
		
		Der Albatros.

Zweiter Band

		Humoristisch-ernster Roman

		von

		Graf Ulrich Baudissin

		Hannover.

Carl Rümpler.

		1864.

	
		
		I.

		Fünf Minuten später klopfte der Doctor Schönfeld
an die Thür des Wohnzimmers im unteren Stockwerke, in welchem Herr
Lüders so eben damit beschäftigt war, seiner Frau die
Nothwendigkeit auseinander zu setzen, für den heutigen Abend einen
Lohndiener kommen zu lassen, der den Gästen in der Hausflur Mäntel
und Ueberröcke abnehmen und bei der Aufwartung Hülfe leisten
könnte.

		Der Doctor trat ein und stattete in so herzlicher Weise und mit
so unverkennbarer Rührung seinen Glückwunsch ab, daß die würdigen
Eheleute davon tief ergriffen waren.

		»Das Glück, sagt man, ist blind,« so schloß der Doctor seine
Anrede, »aber, Gott sei Dank, es ist nicht immer blind, und in
diesem Falle hat es mit offenen Augen aus Tausenden den Würdigsten
erwählt, ihm seine Gaben zu spenden als einen geringen Ersatz für
manche schwere Prüfung, für so hartes unverschuldetes Mißgeschick.
Möge der Himmel – das ist mein aufrichtigster Wunsch – auch in
anderer Hinsicht Ihre Wünsche erhören und Ihnen eine lange Reihe
von Jahren hindurch den ungetrübten Genuß dessen bewahren, was er
Ihnen heute bescheert hat.«

		Seine Stimme bebte bei den letzten Worten merklich und er fuhr
sich mit dem Schnupftuch über die Augen, während man auf Herrn
Lüders Bitte Platz nahm.

		»Und nun, verehrtester Herr Lüders,« begann der Doctor wieder,
als er seiner Rührung einigermaßen Herr geworden, »erlauben Sie mir
zuvörderst, eine kleine Angelegenheit in's Reine zu bringen – es
betrifft eine unbedeutende Summe, die – – –«

		»Eine Summe?« sagte Lüders erstaunt.

		»Sie haben gewünscht – – Madame Pietschmann sagte mir – – –«

		»Madame Pietschmann – – – Ihnen?«

		»Ich errathe, was Sie sagen wollen, Herr Lüders. Sie haben auf
die Discretion dieser Frau gerechnet. Es gereicht Ihnen sehr zur
Ehre, so gute Gedanken von ihr zu hegen; Sie schließen von sich
selbst auf Andere – man ist dazu nur zu sehr geneigt – indeß,
unsere werthe Freundin da oben ist ein wenig – nun – ein wenig
offenherzig, vielleicht zu offenherzig, und, da sie es nun einmal
so schlecht verstanden hat, dem ihr gezeigten Vertrauen zu
entsprechen, so wage ich zu hoffen, daß es Ihnen, Herr Lüders, doch
lieber ist, daß die gute Dame sich in dieser delicaten
Angelegenheit an mich gewendet hat, einen alten Bekannten und –
erlauben Sie mir den Ausdruck – einen alten Freund Ihres Hauses,
als wenn sie Ihre Angelegenheiten in fremde Hände gelegt hätte, was
ja auch hätte geschehen können. Jedenfalls würde ich mich glücklich
schätzen, Ihnen bei dieser Gelegenheit dienen zu dürfen, und wenn
Sie meine bereitwillige Hülfe nicht verschmähen wollen – – –«

		»Sie sind wirklich sehr gütig, Herr Doctor,« entgegnete Herr
Lüders und machte gewaltige Anstrengungen, seine Verlegenheit mit
dem Ausdruck von Würde zu bemänteln, die er jetzt wieder zur Schau
trug, »wirklich sehr gütig. Sie werden begreifen, daß ich auf
diesen Umschwung in meinen Verhältnissen unmöglich vorbereitet sein
konnte, und daß – bleib' nur, Annette, Du weißt ja von Allem
Bescheid.«

		»Das habe ich vorausgesetzt, gnädige Frau,« fiel der Doctor
schnell ein, »sonst hätte ich mir natürlich nicht erlaubt, in Ihrer
Gegenwart von dieser Angelegenheit zu sprechen.«

		»Sie werden es, wie gesagt, begreiflich finden,« fuhr Herr
Lüders fort, »daß gewisse Umstände unvorhergesehene Ausgaben
herbeiführen können, und – – –«

		»O, ich begreife es vollkommen, Herr Lüders, vollkommen und muß
Sie nur bitten, mein Anerbieten nicht als Aufdringlichkeit zu
betrachten, sondern einzig und allein den Wunsch darin zu
erblicken, Ihnen nützlich und gefällig zu sein. Wenn Sie also
erlauben wollen« – der Doctor zog eine Brieftasche hervor und nahm
ein Paquet Banknoten heraus – »Madame Pietschmann sprach, wenn ich
nicht irre, von sechshundert Thalern, falls Ihnen diese Kleinigkeit
genügt – – –«

		»Ich sollte denken, Herr Doctor,« erwiederte Lüders, »daß es vor
der Hand ausreichen wird, bis sich mir andere Quellen eröffnet
haben. Aber ich weiß in der That nicht, ob ich diese Gefälligkeit
von Ihnen annehmen darf.«

		»Sie würden mich dadurch sehr verpflichten, Herr Lüders, und
sollten Sie noch einer weiteren Summe bedürfen, so bitte ich Sie,
ganz über mich zu verfügen.«

		»Ich hoffe nicht in den Fall zu kommen, Ihre Güte so sehr zu
mißbrauchen,« entgegnete Herr Lüders, der seine Fassung jetzt
vollkommen wieder erlangt hatte. »Empfangen Sie vorläufig meinen
verbindlichsten Dank, und wenn ich Ihnen,« fügte er mit einer
stolzen Gönnermiene hinzu, »wieder dienlich sein kann, so wird es
mir zur größten Freude gereichen.« Herr Lüders faßte die Hand des
Doctors und drückte sie in einer Weise, als hätte er damit sagen
wollen: rechnen Sie auf meine Protection! »Und nun erlauben Sie
mir,« schloß er, »Ihnen einen Empfangsschein auszustellen, es ist
gleich geschehen.«

		»O, bemühen Sie sich nicht, Herr Lüders, ein ander Mal, wenn Sie
es durchaus wollen, obgleich ich wirklich nicht einsehe, daß es
nöthig ist.«

		»In Geldsachen muß man die äußerste Pünktlichkeit beobachten,«
meinte Lüders.

		»Daran erkenne ich den gewissenhaften Geschäftsmann,« erwiederte
lächelnd der Doctor, »aber ich bitte Sie noch einmal, lassen wir
das jetzt. Ich hätte,« fuhr er dann zögernd fort, »ich hätte noch
eine Bitte« – trotz seiner auf den Boden gesenkten Blicke bemerkte
er doch, daß Madame Lüders abermals im Begriffe war, sich zu
erheben – »Madame Lüders,« sagte er leise, aber eindringlich, »nun
möchte ich Sie ersuchen, noch einen Augenblick zu verweilen;
denn, was mir am Herzen liegt und worüber ich zu sprechen wünschte,
betrifft nicht weniger Sie, als Ihren Herrn Gemahl.«

		Madame Lüders, die keine Ahnung haben mochte, was nun folgen
würde, blieb also sitzen und schien offenbar sehr erwartungsvoll;
Herr Lüders war aber plötzlich äußerst nachdenklich geworden, und
das darf uns nicht wundern, denn die wichtige Frage, die er in
seiner Seele Tiefe erwog, betraf nichts Geringeres als, ob er
seinen künftigen Bedienten eine kornblaue oder hechtgraue Livrée
geben solle und ob im ersten Falle die Weste auch kornblau oder
hochroth sein müsse.

		»Verehrter Herr Lüders,« begann der Doctor, noch immer zu Boden
blickend, mit leiser, zitternder Stimme, »verehrte Madame Lüders!
Indem ich gerade den heutigen, für Sie so bedeutungsvollen Tag
wähle, Ihnen eine Frage vorzulegen, deren Beantwortung über mein
ganzes künftiges Lebensglück entscheiden wird, fühle ich sehr wohl,
daß ich in Gefahr bin, mich dem Verdachte bloßzustellen, als habe
gerade das große, glückliche Ereigniß dieses Tages als mitwirkende
Ursache gedient, meinen Entschluß zur Reife zu bringen, oder um
mich richtiger auszudrücken, ich müßte befürchten, Ihnen in diesem
falschen Lichte zu erscheinen, wenn ich nicht das beruhigende
Bewußtsein hätte, daß Ihnen schon seit langer Zeit der innigste
Wunsch, die schönste Hoffnung meines Herzens bekannt ist.«

		Der Doctor machte eine Pause und zog das in der Tasche
befindliche Schnupftuch wieder hervor, während Madame Lüders so
heftig an ihrem Schürzenbande zerrte, daß die Schleife aufging und
Herr Lüders in seinen Erwägungen fast bis zu dem Punkte gekommen
war, sich für hechtgrau zu entscheiden.

		»In der That,« fuhr der Doctor fort, »hatte ich meinen Entschluß
schon längst gefaßt, und nur durch Umstände, über die ich nicht
Herr war, wurde ich davon abgehalten, Ihnen, wie ich es wünschte,
gestern schon meinen Antrag zu stellen.«

		Abermalige Pause. Madame Lüders band ihre Schleife wieder, und
Herr Lüders wurde neuerdings schwankend, indem er erwog, daß
kornblau und hochroth doch eigentlich sehr gut zu einander
ständen.

		»Sie werden errathen haben, verehrter Herr Lüders und Sie,
würdige Frau, worauf ich hindeute.« Dies war hinsichtlich der
Madame Lüders sehr richtig; ihr Mann aber beschäftigte sich jetzt
gerade mit der äußeren Ausstattung des Jägers, und da er die
vorhergegangene Einleitung des Doctors fast gänzlich überhört
hatte, konnte er unmöglich errathen, worauf er hindeute.

		»Denn Sie wissen,« sprach der Doctor weiter, »daß ich Ihrer
jüngsten Tochter schon seit Jahren die innigste, treueste Liebe
widme.«

		Das war so deutlich gesprochen, daß nun auch Herr Lüders
plötzlich aufzuhorchen begann, während die kornblauen und
hechtgrauen Livréen, sowie der mit Federn geschmückte, dreieckige
Hut und die Achselschärpe des Jägers bunt durcheinander tanzten und
dann, wie von einem Wirbelwinde gefaßt, seinem geistigen Auge
entschwanden. Der Madame Lüders, die von Anfang nicht recht gewußt
zu haben schien, ob sie ihren eigenen Ohren trauen dürfe, war es zu
Muthe, als sei an der Stelle, wo der Doctor saß, eine Bombe
zerplatzt, und als zweifle sie nur noch, ob sie durch die Explosion
verwundet worden, oder nicht. Da nun der Doctor das Schnupftuch vor
die Augen gedrückt hielt und offenbar eine Antwort erwartete, ihr
Mann aber mit weit aufgerissenen Augen dasaß und keine zu geben
fähig schien, ergriff sie endlich, nachdem sie wiederholt tief
Athem geschöpft hatte, das Wort.

		»Herr Doctor Schönfeld,« begann sie, »es ist uns allerdings
nicht unbekannt, daß Sie einst für unsere Tochter zartere Gefühle
hegten. Es gab auch in der That eine Zeit, da Ihre Bewerbung uns
nicht unerwartet gekommen wäre. Daß Sie dieselbe gerade heute
anbringen, können wir – ich brauche es kaum zu sagen – keineswegs
dem uns zu Theil gewordenen Glücke zuschreiben, wir haben eine zu
große Achtung vor Ihrem Charakter, um einem solchen Gedanken Raum
zu geben – – –«

		»Nein, nein,« fiel Herr Lüders sehr würdevoll ein, »das denken
wir nicht.«

		»Aber dennoch,« fuhr Madame Lüders fort, »ich gestehe es offen,
sind wir durch Ihren Antrag, so ehrend er auch für uns ist, aus
anderen Gründen nicht wenig überrascht.«

		»Ja, ein wenig überrascht,« fügte Herr Lüders hinzu.

		»Verehrte Frau,« entgegnete der Doctor, »ich habe freimüthig und
ohne allen Rückhalt zu Ihnen gesprochen, wie es meiner Denkweise
entspricht und es auch die große Wichtigkeit meines Anliegens
erheischt, Sie werden mir, hoffe ich, eben so aufrichtig antworten.
Sagen Sie mir also gütigst, was Ihre Ueberraschung hervorgerufen
hat.«

		»Das ist allerdings meine Pflicht sowohl Ihnen als auch meiner
Tochter gegenüber,« erwiederte Madame Lüders, »und ich darf mich
dessen nicht weigern. Also, offen gestanden, wir haben allen Grund
gehabt zu glauben, daß in der letzten Zeit ein Wechsel in Ihrer
Neigung eingetreten sei, daß Sie – nun frei heraus – daß Sie eine
Andere liebten.«

		»Eine Andere!« rief der Doctor mit dem Ausdruck des höchsten
Erstaunens, »mein Gott verehrte Frau, sprechen Sie deutlicher, ich
verstehe Sie wirklich nicht.«

		»Nun, wenn Sie es denn wollen ich meine – – unsere Hauswirthin,
Madame Pietschmann.«

		Wäre plötzlich ein Blitzstrahl durch die Decke des Zimmers und
in die schneeweiße Cravatte des Doctors gefahren, oder hätte ihm
Jemand ein Gorgonenhaupt dicht vor die Nase gehalten, unmöglich
hätten seine Züge ein größeres Uebermaß von Entsetzen zeigen
können.

		»Madame Pietschmann?« rief er, »gnädige Frau, höre ich recht?
Sie könnten – aber es ist ja nicht möglich – Sie könnten an die
Collectrice denken!«

		»Und warum nicht?« erwiederte Madame Lüders.

		»Verehrte Madame Lüders,« sagte der Doctor, indem seine Miene
plötzlich die tiefste Wehmuth aussprach, »ich selbst, das werden
Sie mir einräumen, habe Ihnen gewiß nie Ursache gegeben, solche –
verzeihen Sie den Ausdruck – solche exorbitante Vermuthungen zu
hegen, also können Sie nur von Madame Pietschmann herrühren.
Bestimmte Ursachen kann sie aber doch unmöglich angeführt
haben; denn, wenn sich auch die Phantasie einer Frau von so
beschränkter Urtheilsfähigkeit, wie Madame Pietschmann, mitunter
auf seltsame Irrwege verlieren mag, so hege ich doch von unserer
Hauswirthin eine zu gute Meinung, um ihr absichtliche Unwahrheiten
zuzutrauen. Die gegen mich ausgesprochene Vermuthung ist wahrlich
so wenig schmeichelhaft und meiner Bewerbung um die Hand Ihrer
Tochter so entgegenstehend, daß ich Sie dringend ersuchen muß, mir
Gelegenheit zu bieten, sie vollständig zu heben, was mir ohne
Zweifel sehr leicht werden dürfte.

		Nicht läugnen will ich, daß ich der Madame Pietschmann alle und
jede Aufmerksamkeit erwiesen habe, die unter Nachbarn und Bewohnern
derselben Etage üblich, ja unerläßlich sind. Hat die gute Dame
diesen nichtssagenden Höflichkeiten eine Bedeutung beigelegt, die
sie nicht hatten, nun, ich bin nicht der Erste, dessen Gefühle in
so merkwürdiger Weise mißverstanden wurden. Leider kommt so etwas
alle Tage vor und richtet nur zu viel Unheil in der Welt an. Es
wäre aber hart für mich, das Opfer eines so lächerlichen
Mißverständnisses zu werden – sehr hart – nach so langem Sehnen und
Hoffen. Darum, gnädige Frau, erzeigen Sie mir die Gerechtigkeit,
mich zu hören, so gut wie Madame Pietschmann. Ich bitte, ich
beschwöre Sie, was hat sie gesagt?«

		Madame Lüders rief in ihre Erinnerung zurück, was ihr die
Collectrice zu verschiedenen Malen hinsichtlich des Doctors gesagt
hatte, und mußte sich gestehen, daß es sich auf sehr Geringes
beschränkte, wie z. B. daß er ihr öfters Blumen gebracht,
ihren Mops und ihre Vögel gepflegt und hin und wieder Abends eine
Tasse Thee bei ihr getrunken habe. Sie erinnerte sich auch, daß sie
selbst, von ihrer Neugierde dazu angetrieben, Madame Pietschmann
mit dem Doctor geneckt und sie dadurch animirt habe, von ihm zu
sprechen; ja es schien ihr jetzt, als habe sich ohne alle genügende
Veranlassung nur in ihrem eigenen Kopfe die Idee gebildet und
befestigt, daß der Doctor sich mit dem Gedanken trage, der
Collectrice seine Hand anzubieten. Sie gab keine Antwort.

		»Ich ehre Ihre Discretion, gnädige Frau,« fuhr der Doctor nach
einer Weile fort, »obgleich die Umstände gewiß geeignet sind, über
so zarte Rücksichten hinwegzugehen. Eine Frage indeß werden Sie mir
offenherzig beantworten, ist Ihnen nie der Verdacht gekommen, daß
Madame Pietschmann mitunter, wenn auch nur momentan ihr gesundes
Urtheil verliert, daß sie auf Augenblicke – wie soll ich es nennen
– ein wenig überschnappt?«

		Der Zufall war hier dem Doctor zu Hülfe gekommen und hatte ihn
einen besseren Treffer machen lassen, als er es selbst vermuthen
konnte; war doch keine Stunde vergangen, seitdem dieselbe der
ganzen Familie Lüders als eine halb Wahnsinnige erschienen war.

		»Ich kann es nicht ganz bestreiten, Herr Doctor,« entgegnete
Madame Lüders zögernd.

		»Ich habe die gute Frau immer für etwas überspannt gehalten,«
sagte mit einer geringschätzigen Miene Herr Lüders.

		Der Doctor gewann Muth.

		»Und einer leeren, durch Nichts gerechtfertigten, einzig und
allein aus der geschäftigen Phantasie einer heirathslustigen Wittwe
entsprungenen Vermuthung,« sagte er, »wollten Sie mehr Gewicht
beilegen, als den aufrichtigsten Betheuerungen eines Mannes, der
Jahre hindurch, ohne daß ihm die geringste Aufmunterung zu Theil
geworden, rastlos und unbeirrt, fast ohne Hoffnung des Gelingens,
aber dennoch mit äußerstem Fleiß und unermüdlicher Ausdauer sein
Ziel verfolgte?«

		»Verzeihen Sie, Herr Doctor,« sagte Madame Lüders, jetzt
gänzlich aus der Fassung gebracht, »wenn ich Sie durch eine
Vermuthung beleidigt habe, die, wie ich wohl sehe, aller Begründung
entbehrt.«

		»Und die mich in Ihren Augen lächerlich machen mußte,«
erwiederte er, »Sie haben mir weh gethan, verehrte Frau, ich
gestehe es.«

		»Verzeihen Sie mir, lieber Herr Doctor; aber noch andere Gründe
bestärkten mich in dem Glauben, daß Sie nicht mehr an meine Tochter
dachten.«

		»Und wollen Sie mir auch diese nicht nennen?«

		»Sie haben sich seit langer Zeit so gänzlich von uns und von
Louisen zurückgezogen.«

		»Wenn Sie meine Gründe kennen werden, verehrte Frau, so werden
Sie dieselben billigen, das hoffe ich, das weiß ich. An Ihre
seitherigen Vermögensumstände brauche ich nicht zu erinnern; diese
hatten für mich keine Bedeutung; denn der Mann soll die Frau
ernähren, nicht umgekehrt. Aber meine eigene pecuniäre Lage faßte
ich um so mehr in's Auge, und diese zu verbessern, war mein
einziges Streben.

		So lange sie mir nicht gestattete, als freier, unabhängiger Mann
vor Sie hinzutreten und Ihnen zu sagen: nun bin ich im Stande,
meinen eigenen Heerd gründen und die Zukunft Ihrer Tochter sichern
zu können, schenken Sie mir ihre Hand; so lange ich das nicht
konnte, hielt ich es für Unrecht, meine Gefühle zur Schau zu
tragen. Wer stand mir dafür, daß ich erreichen würde, wonach ich
rang? Leichtsinnig, unverantwortlich kam es mir vor, auf gut Glück
das Schicksal Ihrer Tochter an das meinige zu knüpfen, und so
vielleicht die Last Ihrer Sorgen noch durch neuen Kummer zu
erschweren. So mied ich denn Louisen, ja, ich sage, ich mied sie;
denn mit dem geliebten Mädchen alle Tage zu verkehren, würde mir
das Beharren bei dem gefaßten Entschlusse unmöglich gemacht haben;
so sehr durfte ich meiner Stärke nicht trauen. Sie sagten aber,
verehrte Frau, ich habe mich gänzlich von Louisen
zurückgezogen; nein, das hätte ich nicht über mich vermocht. Mit
ihr unter einem Dache zu wohnen, mich in ihrer Nähe zu wissen, sie
hin und wieder zu sehen, täglich durch jene Frau Erkundigungen über
sie einziehen zu können, das war ja mein einziger Trost; aber
darauf zu verzichten – o! –«

		Der Doctor wurde von seiner Gemüthsbewegung so sehr überwältigt,
daß es ihm unmöglich war, weiter zu reden. Das Schnupftuch fuhr
wieder an die Augen, und ein leises Schluchzen drang darunter
hervor. Auch Madame Lüders war bewegt, eine Thräne zitterte in
ihren Wimpern, während die Schleife zum zweiten Mal aufgezerrt
wurde. Herr Lüders rutschte auf seinem Stuhle unruhig hin und her
und räusperte sich wiederholt, wie um das Wort zu ergreifen; aber
er kam nicht dazu.

		»Sie sagten vorhin, gnädige Frau,« begann der Doctor von Neuem
mit mühsam errungener Fassung, »daß es eine Zeit gegeben habe, da
Sie meine Bewerbung erwarteten. Ist es zu unbescheiden, wenn ich
hinzufüge, daß Sie dieselbe nicht ungünstig aufgenommen haben
würden?«

		»Nein,« sagte Herr Lüders, der begriff, daß nun für ihn der
Augenblick gekommen sei das entscheidende Wort zu sprechen, »nein,
wir hätten damals recht gern unsere Einwilligung gegeben. Ich muß
gestehen,« fügte er mit würdiger Herablassung hinzu, »daß wir
damals Ihre Verlobung mit Louisen als eine fast abgemachte
betrachteten.«

		»Ich hoffe, Ihrer Tochter heute nicht weniger würdig zu sein,
als damals, Herr Lüders,« entgegnete der Doctor, »ja, wenn Sie –
wie es eines gewissenhaften Vaters Pflicht ist – auch auf die
pecuniäre Lage Ihres Eidams sehen, so dürfte ich heute mit mehr
Grund auf Ihre Zustimmung rechnen, als damals. Wollten Sie mir also
nun verweigern, was Sie mir zu jener Zeit bewilligt hätten, so
müßte ich darin zu meiner tiefsten Kränkung die Zurücknahme eines
mir, wenn auch nur stillschweigend gegebenen Versprechens
sehen.«

		»Herr Doctor,« sagte Lüders mit seiner vornehmsten Miene, »es
ist nicht meine Gewohnheit, ohne genügende Ursache zurückzunehmen,
was ich einmal – mag es stillschweigend, oder mit Hand und Mund
geschehen sein – versprochen habe. Sie sind ein Mann von
ehrenwerthem Charakter und hervorragenden Talenten, Sie nehmen eine
geachtete Stellung ein, und da die kleinen Mißverständnisse, die
sich zwischen uns eingeschlichen hatten, nun vollständig beseitigt
sind, so wüßte ich nichts mehr, was – –«

		»O, Herr Lüders, Sie edler vortrefflicher Mann!« rief der
Doctor, während die hellen Thränen über seine Wangen rollten, »Sie
geben mir das Leben wieder. Nie, nie – das schwöre ich Ihnen –
werde ich das Vertrauen täuschen, das Sie mir schenken. Madame
Lüders,« wandte er sich an diese, ergriff ihre Hand und drückte sie
feurig, aber mit Ehrerbietung an die Lippen, »seien Sie nicht
weniger gütig gegen mich gestimmt, als Ihr Mann, geben auch Sie mir
Ihre Zustimmung.«

		Madame Lüders schluchzte laut und nickte bejahend mit dem
Kopfe.

		»Und Louise?« fragte der Doctor zögernd, »wird auch sie mich
erhören?«

		»Louise ist zu jung und unerfahren,« gab Herr Lüders zur
Antwort, indem er auf seine Schnupftabacksdose klopfte und sehr
bedächtig eine Prise nahm, »um für sich selbst wählen zu können,
und sie ist gewohnt, stets auf den Rath ihrer Eltern zu hören. Ihr
Herz ist frei, und darum, lieber Herr Doctor, seien Sie in Betreff
Louisens ganz ohne Sorge.«

		Der gute Doctor wußte nur zu gut, daß Louisens Herz nicht
mehr frei war und daß sie sich keineswegs für zu jung und
unerfahren hielt, selbst ihre Wahl zu treffen; aber gerade dieser
Umstand, so hoffte er, sollte, statt der Erreichung seines Zweckes
hinderlich zu sein, vielmehr seinen Plan fördern. Auf das
Geständniß, welches sie ihrem Vater abzulegen gezwungen sein, und
auf das Mißbehagen, womit es dieser aufnehmen würde, hatte er
schlau genug seine Berechnung gegründet.

		Mit der von Herrn Lüders erhaltenen Antwort konnte sich der
Doctor unmöglich einverstanden erklären. Louise sollte ohne allen
Zwang von Seiten ihrer Eltern, nur dem Zuge ihres eigenen Herzens
folgend, ihre Wahl treffen. Er bat Herrn Lüders und dessen Frau,
mit ihrer Tochter zu sprechen, er selbst sei in diesem Augenblicke
zu heftig bewegt, um das zu können, auch rechne er sehr auf die
Vermittlung der Eltern; aber – darum konnte er sie nicht dringend
genug bitten – Ueberredungsmittel durften ja nicht angewandt
werden; nur ein gern, aus freiem Willen gegebenes Ja könne sein
Glück begründen.

		Nachdem er noch einmal unter Thränen der Rührung dem Herrn
Lüders die Hand gedrückt und die seiner künftigen Schwiegermutter
mit Küssen bedeckt hatte, empfahl sich der Doctor.

		Herr Lüders schritt einige Male im Zimmer auf und ab, setzte
sich dann in seine gewohnte Sophaecke, legte das rechte Bein über
das linke und den Zeigefinger an die Nase, und das Alles that er
mit einer so überaus nachdenklichen Miene, als sei er im Begriff,
eines der schwierigsten Probleme der höheren Mathematik zu lösen.
Einem Maler, der den Archimedes während der Erstürmung von Syrakus,
über seinen Cirkeln und Quadraten brütend, hätte darstellen wollen,
würde er kein unpassendes Modell gewesen sein.

		»Nun, Andreas, was sagst Du eigentlich dazu?« fragte seine Frau
endlich, nachdem sie ihre Augen getrocknet und ihn dann eine Weile
schweigend beobachtet hatte.

		»Ich werde mich für hechtgrau entscheiden, Annette,« war die
Antwort.

		»Für was, Andreas?«

		»Für hechtgrau, meine Liebe, und – versteht sich – grün für den
Jäger.«

		»Ich verstehe Dich nicht.«

		»Ja so – ich vergaß – Du sprichst von Louisen?«

		»Natürlich, bester Mann.«

		»Laß das Mädchen hereinkommen, Frau, wir wollen diese
Angelegenheit gleich in's Reine bringen.«

		»Ich fürchte, sie wird sehr dagegen sein.«

		»Und weshalb?«

		»Weil sie den Doctor nicht liebt.«

		»Possen! ist sie nur erst ein Paar Jahre mit ihm verheirathet –
– –«

		»Nun freilich, man gewöhnt sich an einander.«

		»Die Sache ist ohnehin beschlossen und abgemacht; rufe sie
herein, Annette.«

		Das Gespräch, das nun zwischen Louisen und ihren Eltern geführt
wurde, entwickelte sich ganz in derselben Weise, wie es der Doctor
vorausgesetzt hatte. Louise erschrak heftig, als sie vernahm, daß
der Doctor Schönfeld förmlich um ihre Hand angehalten. Sie bat, sie
flehte ihre Eltern, von dem Vorhaben abzustehen, sie für immer an
diesen Mann zu ketten; umsonst. Sie beschwor dieselben, keinen
Zwang gegen sie auszuüben, sie stellte ihnen vor, wie eine
Verbindung mit ihm nur sie beide unglücklich machen würde; denn
nie, nie würde sie ihn lieben können, ja selbst die unerläßlichste
Grundbedingung für eine nur erträgliche Ehe, die Achtung vor seinem
Charakter, fehle ihr; umsonst.

		Die Mutter überwältigte der Anblick des unglücklichen Kindes,
sie vereinigte ihre Bitten mit denen Louisens; aber besaß Lüders
ein Verständniß für das Leid seiner Tochter, hatte er selbst einst
aus Liebe geheirathet, ja, wußte er überhaupt, was Liebe ist?
Gleichwohl war seine Ehe stets eine ruhige, einträchtige, ja
glückliche gewesen. Von dem kaltsinnigen Geschäftsmanne, dem Manne,
der ein ihm anvertrautes Kind, das Kind seiner einzigen Schwester,
aus keinem anderen Grunde von sich gestoßen, als weil seine
Lebhaftigkeit ihm lästig zu werden anfing, war es nicht zu
erwarten, daß er den inständigen Bitten seiner Tochter ein wenn
auch voreilig gegebenes Versprechen zum Opfer bringen würde.

		Sie gestand ihm endlich, daß ihr Herz nicht frei, daß es mit
aller Innigkeit der ersten Liebe einem Anderen zugethan sei. Aber
wer war dieser Andere. Zitternd nannten ihre Lippen den Namen Hugo!
Also Hugo! Der Taugenichts, der Undankbare, der seit zehn Jahren
kein Wort von sich hatte hören lassen, der sich, mochte der Himmel
wissen wie und wo, in der Welt umhergetrieben, es zu Nichts
gebracht und arm und hülfsbedürftig zurückgekehrt war, abermals auf
die Mildthätigkeit seines Onkels angewiesen, ihm von Neuem Unruhe
und Sorge bereitend! War denn dieser Hugo wie vom Schicksal dazu
ausersehen, ihn zu quälen? Warum mußte gerade jetzt, da ihm in
jeder anderen Hinsicht das Glück wieder zu lächeln begann, jener
Unhold gleich einem Wetterstrahl aus heiterem Himmel in's Haus
dringen und überall Verwirrung und Verderben anrichten? Nein,
diesem Unheil mußte von Vornherein mit kräftiger Hand gesteuert
werden. Jetzt gerade und fester als je mußte er auf der Erfüllung
seines Verlangens bestehen. Er dulde keine Widerrede, noch heute
solle die Verlobung mit dem Doctor Statt finden; damit sei ein für
alle Mal der Knoten zerhauen. Er sei nicht hart, nicht geizig, gern
wolle er, da er nun die Mittel dazu besitze, dem ungerathenen
Neffen noch einmal unter die Arme greifen, ihm behülflich sein,
endlich einmal ein geregeltes Leben zu beginnen und sich eine
geachtete Stellung zu erwerben; aber er thue dies nur unter der
einen, ausdrücklichen Bedingung, daß sowohl sie selbst alle
thörichten Hoffnungen aufgebe, als auch ihm zu benehmen suche. Sie
möge sich also vorsehen, wie sie ihn empfange, wenn er hieher
komme. Er werde sie genau beobachten, und ein einziges freundliches
Wort, ein Blick, die allerkleinste Ermunterung von ihrer Seite
werde für ihn das Zeichen sein, dem Vagabonden für immer das Haus
zu verbieten. Sie möge jetzt gehen und sich die Sache vernünftig
überlegen; aber er hege die zuversichtliche Hoffnung, daß sie nicht
durch Unnachgiebigkeit und Halsstarrigkeit jedes Band zerreißen
werde, das sie an ihre Eltern knüpfe, wie es ihr sauberer Vetter
Hugo gethan. Und sie ging; aber die schönste Hoffnung ihres Lebens
war vernichtet!

		Wie gern hätte sie sich nicht, Trost und Hülfe suchend, an die
treue, liebende Brust der Schwester geworfen! aber Ida war
ausgegangen, um Aufträge der Eltern zu besorgen, und so saß denn
das unglückliche Mädchen allein auf ihrem Stübchen, die Hände vor
die Augen gedrückt, und ließ ihren Thränen freien Lauf. Aber hatte
sie Zeit, in müßiger Ruhe ihrem Kummer nachzuhangen, da doch die
Ereignisse der nächsten Stunden über ihre und seine Zukunft
entscheiden mußten? Nein, ein Entschluß mußte gefaßt werden! Sie
liebte Hugo über Alles, mehr als das Leben; ach, was war ihr das
Leben ohne ihn? Nie war sie sich ihrer Liebe so sehr bewußt
gewesen, als in diesem Augenblick, nie fühlte sie sich so bereit,
seinem Wohlergehen auch das schwerste Opfer zu bringen, als gerade
jetzt. Aber dieses? War es nicht mehr, als sie leisten konnte, und
war es auch wirklich das Mittel, sein Glück zu gründen? Mußte sie
nicht vielmehr besorgen, es dadurch zugleich mit dem ihrigen auf
immer zu zerstören? Wie würde es ihr möglich werden, ihm den
kleinen Rest von Wohlwollen, den ihr Vater noch für ihn hegen
mochte, zu bewahren und ihm dessen Unterstützung zu sichern, ohne
ihm zu gleicher Zeit den herbsten Schmerz zuzufügen und ihre
beiderseitigen Hoffnungen gänzlich zu zertrümmern? Ach, wäre doch
Ida hier! Wozu würde sie rathen? – Aber hatte ihr nicht Ida
hinsichtlich ihres Benehmens gegen Hugo schon ihren Rath ertheilt?
Und hatten die heute eingetretenen Umstände nicht bewiesen, daß
dieser Rath ein richtiger und wohlüberlegter war? So müßte es wohl
das Beste sein, ihn auch ferner zu befolgen und das von ihrem Vater
so streng geforderte zurückhaltende Benehmen gegen Hugo genau zu
beobachten. Nachdem sie diesen Entschluß gefaßt hatte, war die
nächste Frage die, wie sie der angedrohten Verlobung mit jenem ihr
verhaßten Manne entgehen könne. Aber darin mußte ihr Ida beistehen,
die ja auf den Vater einen so großen Einfluß übte; hatte er ja doch
oft bei früheren Gelegenheiten nur ihren Vorstellungen sein Ohr
geliehen und auch Folge geleistet. Also Geduld bis Ida zurückkommen
würde!

		»War es eine Vorahnung dessen, was heute eingetroffen ist,« fuhr
sie in ihren Betrachtungen fort, »die mich gestern so heftig
erschrecken ließ, als Hugo den Namen Schönfeld aussprach? Oder war
es nur der düstern fast drohende Ausdruck in seinen Zügen, der mir
alle Fassung benahm, so daß ich außer Stande war, ihm zu antworten?
Mein Gott, was wird er sagen, was wird er thun, heftig, ungestüm,
wie er ist, wenn er dies erfährt? Dürfte ich nur eine Minute lang
mit ihm sprechen, wie es mir mein Herz eingiebt, ihm meine
Gegenliebe gestehen und ihn recht flehentlich bitten, sich zu
mäßigen und sich auf die Zukunft zu vertrösten. Aber nein, ich darf
es nicht – erführe es der Vater – ich sah ihn nie so aufgebracht –
er würde ihn rauh und hart behandeln – und dann – Hugo's
unbeugsamer Stolz! – ach dann wäre Alles unwiederbringlich verloren
– durch meine Schuld verloren, nein, es darf nicht sein!«

	
		
		II.

		In der Lüders'schen Wohnung herrschte Unruhe und
Verwirrung. Ladendiener und Putzmacherinnen brachten Shwals,
Mantillen, Stoffe zu Kleidern, Hüte, Hauben, Spitzen und Bänder,
der Schneider nahm dem Herrn Lüders das Maß zu neuen Anzügen,
während die Näherin in ähnlicher Weise um seine Frau und die
Töchter beschäftigt war; vom Conditor wurden Kuchen und Torten, vom
Weinhändler große Körbe mit Flaschen gebracht; der Gärtner schickte
Blumen, die Gemüsehändlerin Obst, der Delicatessenhändler
Straßburger Pasteten und andere Leckerbissen. In der Küche
klapperte die für den heutigen Tag angenommene Köchin mit Pfannen
und Schmortiegeln, und ein Lohndiener schleppte aus der Porzellan-
und Glashandlung Teller, Tassen und Gläser herbei.

		Herr Lüders ging, nachdem er dem Schneider sein Ehrenwort
abgenommen hatte, das Bestellte spätestens Mittwoch Abend
abzuliefern, mit nachdenklicher Miene in der Wohnstube auf und ab.
Er hätte gern diesen Augenblick ungestörter Ruhe benutzt, um eine
Anrede an seine neuen Gutsangehörigen zu entwerfen, – denn eine
solche mußte er bei dem vorauszusehenden feierlichen Empfange an
dieselben richten – aber er war erst bis zu den einleitenden Worten
gelangt: »durch ein günstiges Geschick in Ihren Kreis versetzt,
fühle ich mich gedrungen – –« und über diese kam er nicht hinaus,
denn er konnte nicht mit sich selbst in's Reine kommen, wozu er
sich denn eigentlich gedrungen fühle, und dann lag ihm auch die so
eben mit Louisen gepflogene Unterredung im Sinne und unterbrach
fortwährend seine Gedankenfolge. Ein Tropfen Wermuth war in seinen
Freudenbecher gefallen. Die Rückkehr seines Neffen erschien ihm als
eine Störung, die von den Schicksalsmächten ganz apart dazu
bestimmt sei, ihm den Genuß seines eben erlangten Glückes zu
vergällen. »Verwünschter Einfall von dem Jungen,« brummte er vor
sich hin. »Da muß er gerade jetzt kommen, wo ich an so viele höchst
wichtige Dinge zu denken habe; und kaum, daß er da ist, muß man
sich schon wieder über ihn ärgern, indem er nun gar dem Mädchen
Liebesgrillen in den Kopf gesetzt hat. Oh, das wäre mir gerade der
rechte Schwiegersohn! Was der Bengel sich nur einbildet? Nun, es
wird nöthig sein, ihn gleich von vorn herein auf seinen rechten
Standpunkt zurückzuführen; ich werde seiner grenzenlosen Anmaßung
schon mit der gebührenden Strenge zu begegnen wissen und dem
Windbeutel Respect einflößen, ja, einen gewaltigen Respect.«

		Hugo betrat das Haus in dem nämlichen Augenblick, in welchem
sein würdiger Oheim zu diesem weisen Entschlusse gelangte, und war
nicht wenig erstaunt, auf der Hausflur den obenerwähnten Lohndiener
mit einer kleinen Schiffsladung von Champagnergläsern zu sehen, der
ihn mit der Bitte empfing, er möge gefälligst näher treten, der
gnädige Herr sei zu Hause.

		Nachdem Hugo eingetreten war, sahen sich Onkel und Neffe einen
Moment schweigend an. In Hugo regte sich bei dem Anblick von des
Pflegevaters gebleichten Haaren und eingefallenen Zügen ein Gefühl
der tiefsten Rührung; bei Herrn Lüders aber war es die
Ueberraschung, welche ihm die Sprache raubte, als er die
imponirende, athletische Gestalt betrachtete, in welcher er mit
Mühe den Knaben von ehedem erkannte. Sein Entschluß, ihm einen
gewaltigen Respect einzuflößen, begann merklich zu wanken.

		Aber nur einen kurzen Moment dauerte diese stumme Scene, dann
eilte Hugo auf seinen Onkel zu, umschlang ihn mit seinen kräftigen
Armen und barg mit dem Ausrufe: »mein lieber, theurer Pflegevater!«
sein Gesicht an dessen Brust.

		So wenig zugänglich auch sonst Herr Lüders weichen Stimmungen
war, es zog ihn doch ein unbekanntes Etwas zu seinem Pflegesohne,
gegen den er – wie er sich oft in Stunden trüben Nachdenkens mit
Reue gestanden – doch nicht so ganz gehandelt hatte, wie es seine
Pflicht gewesen wäre.

		»Freut mich, Dich wiederzusehen, mein Junge,« sagte er in fast
herzlichem Tone, »freut mich, daß Du wieder da bist. Aber
potztausend, Hugo, Du bist groß und stark geworden,« fügte er
hinzu, indem er sich der Umarmung seines Neffen entwand, »hätte
Dich wahrhaftig nicht mehr erkannt. Komm, mein Sohn, setze Dich
hier neben mich, und erzähle mir, wie es Dir ergangen ist in der
langen Zeit; setze Dich, Hugo, setze Dich.«

		Nur zu gern hätte ihm Hugo gesagt, wie er durch Fleiß, Ausdauer
und musterhafte Ausführung erreicht habe, wonach er gestrebt, ja,
so viel erreicht habe, daß es seine kühnsten Hoffnungen noch weit
übertraf, indem er erst lange mit Mühsalen und Hindernissen aller
Art zu kämpfen gehabt, und zwar endlich vom Glücke begünstigt
worden sei; aber doch vor Allem seinem eigenen Verdienste
zuschreiben dürfe, daß er jetzt als reicher Mann in seine Heimath
zurückkehre und Glück und Segen denjenigen zu bringen im Stande
sei, die über seine Kindheit gewacht. Zum zweiten Mal war er auf
dem Punkt, seinen Entschluß aufzugeben, er öffnete schon den Mund,
um dem schwer geprüften Manne die glückliche Wendung seines
Schicksals zu verkünden; aber Herr Lüders hatte jetzt Zeit gehabt,
sich zu fassen und seine stolze Gönnermiene wieder anzunehmen, und
Hugo besann sich.

		»Nein,« dachte er, »es bleibt dabei. Zwar Nahrungssorgen sollen
ihn nicht mehr drücken, und wenn er mich auch zum zweiten Mal von
sich stieße; aber seinen Wohlthäter soll er nur dann kennen, wenn
er sich bereit zeigt, mich als den Armen und Hülfebedürftigen
wieder unter die Seinigen aufzunehmen und das Wenige mit mir zu
theilen, was ihm noch geblieben ist.«

		Mit gleichgültiger, zerstreuter Miene hörte Herr Lüders den
Bericht, den ihm Hugo abstattete. Weder ein Ausdruck des Tadels
noch des Bedauerns entschlüpfte seinen Lippen. Als aber Hugo
schwieg, strich er sich selbstgefällig um das glatt rasirte Kinn
und erwiederte:

		»Ich wußte das Alles, lieber Hugo; Ida theilte es mir gestern
Abend mit. Du bist zur guten Stunde zurückgekehrt. Gestern noch
wäre ich außer Stande gewesen, etwas Erhebliches für Dich zu thun;
heute ist es, Gott sei Dank, anders. Es freut mich zu sehen, daß Du
so stark und rüstig geworden bist, das begünstigt den Plan, den ich
bezüglich Deiner gefaßt habe. Hättest Du nämlich Lust, Dein
jetziges Metier, das ja doch zu nichts führt, aufzugeben und bei
uns zu bleiben, so böte sich Dir eine günstige Gelegenheit, Dich
dem Landwesen oder der Forstcultur zu widmen, indem ich Dir auf
meinem Gute in einem dieser Fächer Beschäftigung und Erwerb geben
könnte. Was sagst Du dazu?«

		»Auf Deinem Gute?« fragte Hugo im höchsten Erstaunen.

		»Du weißt es also noch nicht?«

		»Nein.«

		»Es wurde in der Lotterie ein großes Rittergut ausgespielt,«
sagte Herr Lüders und fügte dann mit einer Miene, als hätte es
eigentlich nicht wohl anders kommen können, hinzu: »ich nahm ein
Loos und habe gewonnen. Erst heute empfing ich die Nachricht.«

		Wieder lag eines der schönsten Luftschlösser Hugo's in Trümmern.
Wie sehr hatte er sich an dem Gedanken geweidet, ihm in der Noth
eine hülfreiche Hand zu bieten, ihm sagen zu können: »ich bin
reich, reicher, als Du es je warst: aber was mein ist, es gehört
Dir, verbanne allen Kummer und alle Trübsal und verlebe von nun an
Deine Tage in glücklicher Ruhe – –« und jetzt! Hin war der schöne
Traum auf immerdar, hin aller Werth seines Reichthums!

		»Du scheinst Dich über diese Wendung meines Schicksals nicht
besonders zu freuen,« bemerkte sein Onkel trocken.

		»O gewiß, lieber Onkel, ich freue mich darüber,« stammelte
Hugo.

		»Und Du nimmst meinen Vorschlag an?« fuhr jener fort.

		»Ich weiß es noch nicht, bester Onkel – erlaube mir, darüber
nachzudenken – es kommt mir so – so unerwartet – indeß danke ich
Dir recht – –«

		»Thue, was Dir gutdünkt. Ich habe Dir meine Hülfe angeboten;
mehr vermag ich nicht.«

		In diesem Augenblick trat Madame Lüders ins Zimmer. Hugo suchte
sich zu fassen, um das bittere Gefühl der Täuschung nicht zu
verrathen, das sein Herz erfüllte. Er erhob sich und ging auf sie
zu; sie kam ihm auf halbem Wege und mit offenen Armen entgegen,
umschlang seinen Hals, küßte ihn herzlich auf Mund und Wange und
äußerte auf das Lebhafteste ihre Freude, ihn wiederzusehen. Das war
doch wieder Balsam für sein wundes Herz. Die Erinnerung an die
Abschiedsstunde, wo sie ihm in so unerwartet zärtlicher Weise ihr
letztes Lebewohl gesagt hatte, tauchte vor seiner Seele auf, und
die innigste Rührung erstickte fast seine Stimme, als er ihre
herzliche Bewillkommnung zu erwiedern versuchte. Sie konnte sich
nicht sattsehen an seinem stattlichen, männlichschönen Aeußeren und
liebkoste ihn zu wiederholten Malen; und für einen Augenblick war
Alles, was ihm eben noch so großen Schmerz verursacht hatte, in dem
Liebesaustausch zwischen Mutter und Sohn vergessen.

		Er hatte nicht bemerkt, daß unmittelbar nach der Mutter auch
Louise eingetreten war; er sah sie jetzt, blaß und mit
niedergeschlagenen Augen, hinter dieser stehen. Mit
freudestrahlendem Blicke und freundlichen Worten reichte er ihr die
Hand entgegen, aber sie nahm sie nicht, ein kurzes: »Guten Tag,
Hugo,« war die einzige Erwiederung auf seine Begrüßung; dann ging
sie zum Fenster, sah einen Augenblick hinaus, setzte sich und
ergriff eine Handarbeit, ohne ihm weiter einen einzigen Blick zu
schenken.

		»Also heute noch zurückhaltender, noch kälter als gestern,«
sagte sich Hugo, »muß ich denn heute alle meine Hoffnungen zu Grabe
getragen sehen?« Aber er hatte keine Zeit, über dieses eben so
unerklärliche, als kränkende Benehmen nachzudenken; Herr Lüders,
über die große, und wie es ihm schien, sehr überflüssige
Zärtlichkeit angehalten, die seine Frau, und noch dazu in Louisens
Anwesenheit, gegen Hugo an den Tag gelegt hatte, ersuchte Beide,
Platz zu nehmen, da er mit seinem Neffen noch Einiges zu sprechen
habe.

		»Ich muß mich kurz fassen,« fuhr er fort, »da mir heute viele
wichtige Geschäfte obliegen. Was ich Dir gesagt habe, mein Sohn,
wirst Du Dir überlegen, und morgen besprechen wir uns weiter
darüber. Vielleicht giebt es für Dich noch eine andere Wahl; Du
wirst mir alsdann Deine Gedanken mittheilen. So weit sich meine
Geldmittel und mein Einfluß erstrecken, kannst Du auf meine Hülfe
rechnen, vorausgesetzt natürlich, daß ich Deinen ernsten Willen
erkenne, einen vernünftigen, zum Ziele führenden Weg einzuschlagen
und« – er betonte diese Worte mit einem Seitenblick auf Louise sehr
nachdrücklich – »wenn Du mir keinen sonstigen Anlaß zur
Unzufriedenheit giebst. Das wäre also abgemacht. Louise, ich
glaube, Deine Schwester ruft Dich; sie bedarf gewiß Deiner
Hülfe.«

		Louise erhob sich und verließ das Zimmer. Hugo folgte ihr mit
den Augen; aber sie sah sich nicht nach ihm um. Es schwoll ihm das
Herz vor Betrübniß über ihre Kälte noch mehr, als vor Aerger über
den hochmüthigen Ton, den sein Pflegevater gegen ihn angenommen
hatte.

		»Apropos,« begann Herr Lüders wieder, »wo wohnst Du?«

		»In Hamburg.«

		»Gut, ich könnte Dir hier im Hause auch kein Obdach anbieten.
Bist Du mit Geld versehen?«

		»Ja.«

		»Ich würde Dir sonst das nöthige geben. Hast Du über den
heutigen Abend schon verfügt?«

		»Nein.«

		»So komm zu uns; wir werden in Veranlassung des heute
eingetroffenen glücklichen Ereignisses einige unserer Freunde bei
uns sehen und zugleich eine Familienfeier begehen. Wir werden
nämlich« – wieder legte er auf jedes Wort einen besonderen
Nachdruck, als wolle er den Wunsch ausdrücken, Hugo möge sich das
ad notam nehmen – »die Verlobung
unserer Tochter feiern.«

		»Ida's?« fragte Hugo schnell.

		»Nein, nicht Ida's,« entgegnete Herr Lüders, indem er seinen
Neffen fest ansah. »Es ist gut und in der Ordnung, daß Du gleich
von Anfang an mit dem Stand der Familienangelegenheiten bekannt
gemacht wirst; denn es hat sich hier Manches verändert. Deine
jüngste Cousine verlobt sich heute Abend mit einem intimen Freunde
unseres Hauses, einem höchst ehrenwerthen und angesehenen Manne,
dem Doctor Schönfeld.«

		Hatte sich Herr Lüders vorgestellt, daß sein Neffe diese
Erklärung mit der Bezeugung seiner pflichtgemäßen Unterwürfigkeit
unter seine patriarchalische Autorität hinnehmen würde, so fand er
sich gewaltig getäuscht. Was er gesagt, schien Hugo mit zu großer
Entschiedenheit gesprochen, um als bloße Mittheilung von
Familienangelegenheiten gelten zu können. Er erinnerte sich
plötzlich der Blässe, die Louisens Wangen überzogen, ihres heftigen
Erschreckens, als er gestern den Namen Schönfeld genannt hatte, und
der Verdacht stieg in ihm auf, daß sein Onkel im Begriffe stehe,
gegen seine Tochter eine noch härtere Willkür zu begehen, als vor
zehn Jahren gegen ihn.

		Herr Lüders erschrak fast vor dem drohenden Zucken der Muskel
auf des jungen Mannes Stirn und vor den Blitzen, die aus seinen
dunkeln Augen schossen. Unwillkürlich rückte er auf dem Sopha ein
wenig bei Seite, als sei er in einer Menagerie einem bengalischen
Tieger zu nahe gekommen, machte sich dann eilig mit seiner
Schnupftabacksdose zu schaffen und nahm in schneller Folge drei
Priesen nacheinander.

		»Es ist sehr gütig von Dir, Onkel,« sagte Hugo mit tiefer,
fester Stimme, »daß Du es angemessen findest, mich mit dem Stande
der Familienangelegenheiten bekannt zu machen; ich sehe daraus, daß
Du mich noch immer zu Deinen nächsten Angehörigen zählst und mir
also zugleich die Rechte eines solchen einräumst. Du wirst mir
daher auch die Frage erlauben, ob Louise aus eigenem, freiem
Antriebe diese Verbindung schließt?«

		»Ich kann Dir,« entgegnete Herr Lüders, »die Berechtigung, diese
Frage zu stellen, so wenig einräumen, wie die Art und Weise
billigen, in der Du sie stellst. Wenn ich daher nicht besondere
Gründe hätte, sie zu beantworten, so würde ich es mit Deiner
Erlaubniß unterlassen. Nun aber gefällt es mir so, und deshalb sage
ich Dir, daß Louise mit dem Doctor Schönfeld eigentlich schon seit
Jahren verlobt ist, und daß es nur an einer Verkettung von
ungünstigen Verhältnissen lag, daß von Seiten des Doctors kein
förmlicher Antrag gestellt werden, und mithin die Verlobung nicht
declarirt werden konnte.«

		Hugo wandte seine Blicke von dem Onkel ab und seiner
Pflegemutter zu. Sie fühlte, daß er eine Bestätigung von ihr
erwarte, und sagte sanft und gelassen, wie es ihre Art war:

		»So ist es mein Sohn; sie gelten in unserer Familie und überall
schon seit langer Zeit als Verlobte. Wir haben allen Grund, diese
Verbindung zu wünschen und unsere Zustimmung bereits ertheilt.«

		»Und Louise hat aus eigenem, freiem Willen ohne Zurede oder
Zwang von irgend einer Seite ihre Wahl getroffen?« fragte Hugo noch
einmal.

		»Ja,« sagte Herr Lüders in einem entschiedenen Tone, und Madame
Lüders, die keinen Willen kannte, als den ihres Mannes, nickte
bekräftigend.

		Der Lohndiener erschien in diesem Augenblick und meldete Besuche
an. Hugo stand auf, ergriff seinen Hut und, als kaum die
Angemeldeten eingetreten waren, verließ er, fast ohne sich von
seinen Pflegeeltern zu verabschieden, deren Aufmerksamkeit jetzt
auf andere Dinge gerichtet war, in Hast und Aufregung das
Zimmer.

		Auf der Hausflur begegnete er Louisen. Sie ging, ohne den Blick
zu ihm zu erheben, an ihm vorüber. Er wollte sie zurückhalten, aber
sie entzog ihm die Hand, die er ergriffen, und schritt eilig
weiter.

		»Louise,« rief er ihr nach, »einen Augenblick, ich flehe Dich
an.«

		»Ich kann nicht, Hugo,« entgegnete sie, »hier nicht, jetzt
nicht.«

		»Nur ein Wort, ich beschwöre Dich, sein einziges Wort.«

		»Morgen!« rief sie angstvoll und entschwand durch die Thür zu
ihrem Zimmer.

		»Morgen!« wiederholte er mit klangloser Stimme, »morgen! wenn
die Kluft überschritten ist, die sie auf ewig von mir trennen wird,
und der Rücktritt unmöglich ist; morgen! wenn sie unwiderruflich an
einen Anderen gebunden sein wird; morgen! da doch das Heute alle
meine Hoffnungen vernichtet!«

		In wilder Hast eilte er von dannen; nur eine schnelle
anstrengende Bewegung entsprach dem stürmischen Fluge seiner
Gedanken.

		Längs den hohen Gebäuden hin, die belebten Straßen hinab, an
Hunderten von Fußgängern vorüber, durch das Gedränge auf dem
Marktplatze, zwischen zahllosen Wagen, Karren und Pferden hindurch,
im bunten, wirren Getreibe sich Bahn machend, ohne Rast, nicht ein
einziges Mal zurückblickend, Nichts beachtend, mit triefender Stirn
und verstörten Blicken, nicht wissend wohin, eilte er weiter und
weiter. Wie Fieber rieselte es ihm durch die Adern, in wüthendem
Schmerz knirschte er mit den Zähnen und biß sich die Lippen
blutig.

		Er konnte kein bestimmtes Ziel im Auge behalten; er vermochte
keinen Gegenstand des Nachdenkens weit genug von dem andern zu
trennen, um nur eine Secunde lang dabei zu verweilen. Was im wirren
Durcheinander seiner Ideen seiner Seele am deutlichsten
vorschwebte, war die Vernichtung seiner schönsten Hoffnungen, war
die Nichterfüllung seiner lang genährten Wünsche, war endlich die
Scham und der Verdruß über seine Selbstüberschätzung, über seinen
thörichten Glauben, daß er seiner selbstwillen etwas habe gelten
können.

		Das Band, welches ihn an sie geknüpft hatte, war nicht gelöst,
es war zerrissen worden; nicht von seiner Geliebten war er
geschieden, nein – so schien es ihm – von der Liebe in seiner
eigenen Brust. Seine festeste Stütze, das stolze Selbstvertrauen,
welches ihm bisher den Kampf gegen die Mißgunst des Schicksals
leicht gemacht hatte, war gewaltsam erschüttert.

		Der herrliche Bau seiner Ideale war in Flammen aufgegangen;
vergeblich hatte er die Arme ausgestreckt, die wilden Geister des
Feuers zurückzuhalten, spottend seiner Ohnmacht, hatten sie ihm
entgegen gezüngelt, hatten, immer weiter um sich greifend, in
rasender Eile seine ganze Lebenshoffnung in eine trostlose
Brandstätte verwandelt.

		Und er eilte weiter und immer weiter, durch endlose breite
Straßen und enge, krumme Gäßchen, weiter und immer weiter, durch
die große lärmerfüllte Stadt, an den geschäftigen Menschen vorüber,
die ihm verwundert nachsahen.

		Allmählig nahmen seine Gedanken eine festere Gestalt an.
Vergangene glückliche Tage stiegen in seiner Erinnerung empor, er
dachte an sein langes, unermüdliches Streben und Ringen nach den
Gütern dieser Welt, an die Hoffnung, die ihm zugeflüstert hatte,
geduldig jedes Ungemach zu ertragen, keine Mühe, keine Arbeit zu
scheuen; denn der schönste Lohn würde nicht ausbleiben, und dann
dachte er, daß er das Alles gethan, das Alles gehofft, um jetzt als
Geringgeachteter, Verschmähter zum zweiten Mal seiner Heimath zu
entfliehen.

		Wie hatten sie ihn empfangen? Von seiner Pflegemutter und Ida
war er – er konnte sich nicht länger täuschen, nun, da ihm die
Schuppen von den Augen gefallen waren – mit milder Schonung
aufgenommen worden, sein Pflegevater hatte ihn mit kränkendem
Hochmuth behandelt, und sie hatte erst seine Hoffnungen
ermuntert und dann, als sie überlegt, daß er ihr ja nichts bieten
könne, als sein treues, liebeerfülltes Herz, hatte sie ihn kalt und
mißachtend von sich gewiesen.

		Und unaufhaltsam schritt er weiter. Ja weiter, das war sein
fester Entschluß, und immer weiter wollte er eilen; der Morgen, von
dem sie gesprochen, sollte ihn hier nicht mehr treffen. Morgen,
wenn sie einem Anderen angehöre, sollten die Wogen des endlosen
Meeres zwischen ihr und ihm rauschen, die Spur hinter dem Kiel
seines Schiffes schnell vertilgen.

		Auf unseres ehrlichen Jacobs Zügen lag ein düsterer Schatten des
Unmuths, als er im Thorwege des Hotels stand, um die Rückkehr
seines Herrn abzuwarten. Noch schwärzere Pläne gegen die
gekräuselten Locken und glatten Gesichter der ihm verhaßten
Kellner, als jene, über denen er gestern gebrütet, trübten heute
die Ruhe seiner Seele und vermischten sich auf's Seltsamste mit
anderen misanthropischen Betrachtungen über die Nichtswürdigkeit
der menschlichen Gesellschaft überhaupt, und des weiblichen Theiles
derselben besonders.

		»Liefen wir nur erst wieder draußen auf der hohen See,« so
schloß seine Gedankenfolge, »vor einer frischen Bramsegels-Kühlte,
da würde es einem ehrlichen Kerl doch mal wieder wohl zu Muthe
werden; denn hier in diesem großen Gomorra – Gott verd – – es und
sende bald einen droben im Himmel extra dreimal destillirten
Schwefelregen darüber herab – und unter dem vielen Weibervolk hol'
sie alle der Teu – – nun, nun, Jacob, schäme Dich, alter Heide – am
Ende sind's ja doch auch Menschen.«

		Wie gestern folgte Jacob seinem Herrn, als dieser endlich ankam,
auf sein Zimmer; aber noch weniger als gestern wagte es der alte
Seemann, den Capitain anzureden, denn noch drohender als gestern
wetterleuchtete es aus seinen Augen, und wie wilder, grimmiger
Trotz zuckte es auf seiner Stirn und um seinem Mund.

		»Der Capitain,« hatte Jacob oft gesagt, »ist sonst so gut und
fromm, wie ein Lamm; aber wenn der Zorn in ihm erwacht – na,
Jedermann für sich und Gott für uns Alle – lieber möcht' ich mit
einem Alligator unter vier Augen und aus einem Teller zu
Mittag speisen, als mit ihm anbinden.«

		Aehnliche Betrachtungen mochte er auch jetzt anstellen; denn
jedesmal, wenn Hugo auf seinem stürmischen Gange durch das Zimmer
in seine Nähe kam, führte er mit großer Behendigkeit irgend ein
geschicktes Seemanoeuvre aus, um ihm auszuweichen. Instinctmäßig
hatte der Bootsmann begriffen, wie die Sachen ständen.

		Eine Zeit lang verblieb Hugo stumm und schien seinen
Untergebenen gar nicht zu beachten; endlich aber schien sich der
Kampf in seinem Innern einigermaßen zu legen, er blieb plötzlich
vor ihm stehen und sagte mit kurzer, scharfer Betonung:

		»Jacob, morgen früh, wenn die Ebbe eintritt, lichten wir die
Anker.«

		»Sehr wohl, Capitain,« entgegnete Jacob.

		»Bringe dem ersten Steuermann den Befehl und schaffe noch heute
Alles an Bord.«

		»Sehr wohl, Capitain.«

		Es trat eine Pause ein, Jacob kratzte sich am Kopf und schielte
mit fragendem Blick nach einigen auf den Fußboden stehenden
Kästchen; sie enthielten werthvolle Geschenke, die Hugo für Louise
und seine übrigen Angehörigen mitgebracht hatte.

		»Den Plunder nicht!« rief Hugo zornig und schleuderte mit einem
Fußtritt das ihm zunächst stehende mit solcher Gewalt gegen die
Wand, daß es in allen Fugen auseinander gesprengt wurde und der
kostbare Inhalt klirrend zerbrach.

		»Nu, nu, Capitain,« platzte Jacob unwillkürlich heraus; aber
sich schnell eines Besseren besinnend, fügte er hinzu: »ich hab'
nichts gesagt.«

		Hugo verdroß der Ausdruck des Zornes, zu dem er sich hatte
hinreißen lassen.

		»Jacob,« sagte er ruhiger, »laß diese Sachen hier, oder behalte
sie selbst, thue damit, was Du willst; aber ich will sie nie
wiedersehen; verstehst Du mich?«

		»Ganz wohl, Capitain,« erwiederte Jacob, »es thut mir nur leid
um das viele Geld, das Sie in New-Orleans dafür ausgegeben
haben.«

		»Geld und immer Geld,« sagte Hugo ärgerlich, »sprichst Du nun
auch von Geld? Ich wollte, ich hätte keines.«

		»Na, dafür könnte Rath werden,« meinte Jacob.

		»Und doch,« fuhr Hugo fort, »das Geld ist und bleibt immer die
Hauptsache. Das Geld ist der wahre Inhalt, der Kern der großen
socialen Nuß, an der wir uns alle die Zähne stumpf beißen. Was sind
wir ohne Geld, da es doch auf das Gemüth, auf das Herz und die
Liebe, die es birgt, gar nicht ankommt? Was sagst Du dazu, Alter,«
setzte er nach einer kurzen Pause mit einem bitteren Lächeln hinzu,
»ein großes, schönes Rittergut zu besitzen? Warum siehst Du mich so
verwundert an? O, so übel wäre das nicht, Jacob. Da kann man Laffen
und Tagediebe in brillante Livréen stecken, mit Vieren fahren,
Staat und Aufwand machen, schwelgerische Gelage halten, seine
Nachbarn zu Jagdpartien einladen und an einem Abend im Lhombre so
viel verspielen, als wovon eine arme Familie ein ganzes Jahr
hindurch leben könnte, kurz man hat die beste Gelegenheit, alle
Thorheiten zu begehen, bis endlich der Beutel so leer wird, wie der
Kopf und das Herz es schon immer waren. – Oder wie würdest Du es
finden, Herr Doctor zu heißen? Doctor der Rechte, oder Doctor der
Arzneikunde? Das klingt doch nach etwas. Und welch' prächtiges
Leben hat nicht so ein Doctor? Ja, ja, es lebt sich herrlich und in
Freuden von der Mißgunst, dem Starrsinn, der Geldgier und der
Streitsucht seiner Nebenmenschen, oder von ihren tausend
Krankheiten und Leiden und körperlichen Gebrechen. Was thut's, ob
der Client durch den Prozeß zu Grunde gerichtet wird, oder der
Patient an der Cur stirbt? Pah! der Doctor befindet sich wohl dabei
und füllt seinen Geldkasten und nimmt eine geachtete Stellung in
der Gesellschaft ein. Nicht wahr, Jacob, wir sind doch im Grunde
ein paar recht armselige Schlucker, Du, der Bootsmann, und ich, der
zweite Steuermann; meinst Du nicht auch?«

		Jacob hatte mit nicht geringem Erstaunen zugehört und von dem
Allen kein Wort verstanden; nur das Eine war ihm vollkommen
einleuchtend, daß es so gekommen, wie er es vorausgesagt, und daß
sein Herr um einige Compaßstriche von seinem Course abgekommen
sei.

		»Sie sind heute nicht gut gelaunt, Capitain,« sagte er nach
einigem Bedenken und in so beschwichtigendem Tone, als läge in
dieser unbestreitbaren Thatsache eine große Beruhigung.

		»Und Du bist brummiger, als je, alter Seerabe,« entgegnete
Hugo.

		»Brummig?« sagte Jacob, »nu, ich meine, man könnte es auch
betrübt, oder so was nennen. Es kann auch unser Einem manchmal das
Herz schwer werden.«

		»Was liegt denn Dir auf dem Herzen, Alter? erzähle es mir.«

		»Bin eigentlich nicht in der rechten Stimmung dazu,« gab Jacob
zur Antwort; »aber ich will Ihnen mein Garn abwickeln, damit Sie
sehen, daß auch andern Leuten Widerwärtiges passiren kann;
vielleicht finden Sie darin einen Trost für Ihr eigenes – na, das
gehört nicht hierher. Nun, Sie wissen ja, Capitain, daß ich gestern
zu der Guste ging, die mich so sehnsüchtig erwartete, wie sie mir
hatte signalisiren lassen. Auch ich sehnte mich, die Guste
wiederzusehen, denn sie war damals – es sind freilich einige Jahre
her; aber daran hatte ich nicht gedacht – also, was ich sagen
wollte, damals war sie ein gutes und dazu ein sauberes Mädchen,
stramm von Takelwerk, scharfgesetzte Stege, Alles an ihr schmuck
und nett; und wenn sie flott war – oho, Capitain, sie konnte sich
wohl sehen lassen, die Guste, mit ihrem neuen Shwal, der wie 'ne
seidne Flagge wehte, und ihrem schnack'schen Toppsegelhut mit den
rothen Wimpeln. Sie war mir mehr werth, als ich selbst recht wußte;
sie war mir, was dem Holländer sein bester Anker ist; er läßt ihn
zu Hause, damit er ihn nicht verliere. Und, wissen Sie, Capitain,
ich hatte mir gedacht, daß wenn die Guste immer noch die Alte – ne,
die Junge wäre – ei was, das bleibt sich Alles gleich; aber sie ist
sich nicht gleich geblieben und – nun, wo war ich denn
eigentlich stecken geblieben – ja richtig, da könnte ich auch wohl
nachgerade, hatte ich mir gedacht, in den Ehestandshafen einlaufen
und für den Rest meines Lebens liegen bleiben. Es ist aber anders
gekommen – – sie hat sich verheirathet. –«

		Jacob schwieg und drückte seinen blanken Seemannshut so heftig
zusammen, daß er ganz die Façon verlor. Hugo sah ihn voller
Theilnahme an.

		»Und sie muß sich merkwürdig damit beeilt haben, als ich
fortgegangen war,« fuhr der Bootsmann fort, »denn sie hat schon
sechs Kinder.«

		Er fuhr mit der breiten Hand über die Augen und dann in den Hut,
um die Beulen wieder auszuglätten.

		»Und wäre das nun Alles, Capitain,« sprach er weiter; » aber das
Schlimmste kommt noch, wie der Schiffsjunge sagte, als sie ihm
schon zwei Dutzend aufgezählt hatten. Ihr Mann ist ein Liedrian und
ein Trunkenbold. Sie haben nichts zu beißen und zu brocken und
leben mit einander, wie der Wallfisch und der Schwertfisch; und sie
und die Gören sind so rupprich aufgetakelt und so schlapp von
Segelwerk, daß es ein wahrer Jammer ist. Na, was geschehen ist,
steht nicht mehr zu ändern, und gut war es doch jedenfalls, daß ich
nicht mit leeren Taschen kam; denn, wonach sie sich so sehr gesehnt
hatte, war – eine kleine Gabe.«

		Und wieder fuhr die breite Hand über die Augen und in den Hut,
und Jacob wandte sich ab, um seine Gemüthsbewegung zu
verbergen.

		»Wie viel braucht sie, Jacob, um aus ihrem Elend
herauszukommen?« fragte Hugo.

		»Weiß nicht,« lautete die Antwort, »aber Sie dürfen ihr nichts
geben, Capitain, denn sie verdient es nicht.«

		»Wie meinst Du das?«

		»Na, lassen wir das; ich merkte gestern, daß das Logbuch ihrer
Moralität falsch geführt wird – und das schmerzt mich am
meisten.«

		»Jacob,« sagte Hugo und trat dicht vor den Bootsmann hin, »als
ich vorhin den kurzen Befehl gab, daß wir morgen früh unter Segel
gehen würden, dachte ich nur an mich, und meine fehlgeschlagenen
Hoffnungen. In dem Augenblick hatte ich vergessen, daß auch Du
Deine Pläne für die Zukunft entworfen hattest, und ich fragte Dich
nicht erst, wie es mit Deinen Angelegenheiten stehe. Das war nicht
Recht. Verzeihe mir meine Selbstsucht; reiche mir die Hand.«

		»Capitain,« sagte Jakob mit einem verlegenen Grinsen, »das
schickt sich nicht zwischen dem Vorgesetzten und dem
Untergebenen.«

		»Aber, zum Henker, zwischen uns schickt es sich. Reiche mir die
Hand, Alter.«

		Jacob that es, während ihm zwei helle Thränen in die Augen
traten.

		»Dank, Capitain,« sagte er, »für Ihre freundlichen Worte. Gott
verd – – das tröstet mich über den Verlust der Guste.«

		»Wir sind jetzt,« sagte Hugo und schüttelte herzlich die derbe
Faust des Bootsmanns, »zwei heimathlose Wanderer in dieser weiten,
öden Welt, Jacob; aber so lange wir nur treu zusammenhalten, werden
wir, denk' ich, Kraft genug haben, den Schlägen des Schicksals zu
trotzen.«

		»Das denk' ich auch, Capitain,« entgegnete Jacob, »der beste
Lootse durch's Leben ist die Freundschaft.«

	
		
		III.

		Madame Lüders befand sich in einer nicht
geringen Verlegenheit. Sie fühlte die Nothwendigkeit, der
Collectrice mitzutheilen, daß sich der Doctor Schönfeld um die Hand
Louisens beworben habe, und daß die Verlobung noch am heutigen
Abend gefeiert würde. Aber obgleich sie es nun für unzweifelhaft
hielt, daß der Doctor seiner Hauswirthin vorsätzlich nie eine
Veranlassung zu der Annahme gegeben habe, als denke er an eine
Verbindung mit ihr, so war sie doch nicht weniger überzeugt, daß
die gute Collectrice dennoch diesen Glauben hege, und da sie die
heftige Gemüthsart derselben kannte, so mußte sie sich auf eine
stürmische Scene gefaßt machen, und eine solche mied sie mit der
ihrem sanften und indolenten Charakter eigenen Scheu. Die
Dankbarkeit, die sie für die Collertrice als die Urheberin ihres
jetzigen Glückes empfand, machte es ihr doppelt peinlich, sie ihrer
Illusionen zu berauben; indeß es mußte geschehen, und da war es
doch jedenfalls weniger schlimm, es ungesäumt und unter vier Augen
zu thun, als sich Abends im Beisein Fremder einer unangenehmen,
compromittirenden Störung von Seiten der Madame Pietschmann
auszusetzen. Nach schwerem Kampfe gelangte sie endlich zu dem
heroischen Entschlusse, die Collectrice in deren Wohnung
aufzusuchen und sich der Bürde zu entladen, die wie ein Alp auf
ihrer Brust lag; aber in dem Augenblicke, als sie ihr Zimmer
verlassen wollte, trat Madame Pietschmann, die wie es dem Leser
erinnerlich sein wird, von Herrn Lüders zum Mittagessen eingeladen
war, ihr entgegen. Der Madame Lüders sank der Muth, als sie die
Hauswirthin in ihrem vollsten Staate und im stolzen Bewußtsein
ihrer Wichtigkeit so plötzlich vor sich sah.

		»Hier haben Sie mich, gnädige Frau,« rief die Collectrice mit
ihrer gewöhnlichen Zungengeläufigkeit, »nicht wahr, Sie haben mich
nicht so früh erwartet? Aber ich dachte mir, daß Sie und Ihre
Fräulein Töchter gewiß alle Hände voll zu thun haben würden, und
eine kleine Hülfeleistung Ihnen nicht unangenehm sein möchte. Bin
ich nicht eine gute Frau?« fügte sie hinzu, indem sie die ihr von
Madame Lüders entgegengestreckte Hand sanft tätschelte. »Nun geben
Sie mir aber auch gleich etwas zu thun. Womit kann ich helfen? Soll
ich den Tisch decken? Giebt's in der Küche etwas zu kochen, zu
braten, zu schmoren? Verfügen Sie ganz nach Belieben über
mich.«

		Madame Lüders hatte noch nicht Zeit gehabt, auf das freundliche
Anerbieten der Collectrice ein Wort zu erwiedern, als auch Herr
Lüders eintrat. Er kam von dem Doctor Schönfeld, den er gleichfalls
zu Mittag eingeladen hatte. Aber der Doctor, der vermuthen oder
wissen mochte, daß er, wenn er die Einladung annähme, mit der
Hauswirthin zusammentreffen würde, was er aus guten Gründen zu
vermeiden wünschte, bis die Verlobung würde Statt gefunden haben,
hatte ihm mit den Ausdruck des tiefsten Bedauerns erklärt, daß
wichtige, unaufschiebbare Geschäfte ihn für den ganzen Rest des
Tages in Anspruch nähmen und ihn nöthigten auf ein so großes
Vergnügen zu verzichten.

		Bei Tische herrschte, trotz der ausgesuchten Gerichte und des
perlenden Champagners eine unheimliche Stimmung, die zu der
heiteren Laune, die sonst immer den kleinen Kreis zu beleben
pflegte, einen grellen Contrast bildete. Herr Lüders war zerstreut
und gedankenvoll und die strenge Beobachtung eines musterhaften
Anstandes, der ihm für seine neue Würde erforderlich schien, mochte
ihm ein nicht weniger lästiges Unbehagen bereiten, als die steife,
weiße Halsbinde und die weiße Piquéweste, die er schon lange nicht
mehr getragen hatte, und die ihm nun zu eng geworden war. Madame
Lüders litt unaufhörlich an moralischen Alpdrücken, Louise sah
verweint aus und konnte nichts genießen, und Ida ließ unruhig ihre
Blicke im Kreise umherschweifen, um sie dann immer wieder mit dem
Ausdruck von Besorgniß und inniger Theilnahme auf ihrer Schwester
haften zu lassen. Nur Madame Pietschmann war lustig und guter
Dinge. Sie sprach in einem fort von dem ungeheuren Glück, welches
dieser Tag gebracht, von dem Segen des Himmels, von dem
unerforschlichen Walten des Schicksals, von der Ahnung, die sie
immer gehabt, und dabei verzehrte sie eine erstaunliche Menge
Austern, Kalkuttenbraten und Apfelsinentorte und ließ sich den Wein
trefflich munden.

		Bald, nachdem das Mahl beendigt war, verließ Herr Lüders das
Zimmer, um sein Mittagsschläfchen zu machen, und die beiden
Schwestern zogen sich in ihr Stübchen zurück, um mit einander zu
berathen, was in der peinlichen Lage der armen Louise zunächst
gethan werden müsse. So blieb denn Madame Lüders mit der redseligen
Collectrice allein zurück, und das Herz pochte ihr hörbar bei dem
Gedanken, daß der verhängnißvolle Augenblick jetzt gekommen
sei.

		Die beiden Frauen saßen neben einander auf dem Sopha. Madame
Pietschmann erging sich in Lobeserhebungen über die
Apfelsinentorte, die, wie sie behauptete, kein Conditor in Hamburg
so vortrefflich zu bereiten wisse, wie Schwarz in der Palmaille ;
Madame Lüders aber, ohne auf ihren Wortschwall zu achten, ging mit
sich selbst zu Rathe, wie sie die schreckliche Mittheilung
einleiten könne. Eine Aeußerung der Collectrice kam ihr zu
Hülfe.

		»Aber, gnädige Frau,« sagte diese, plötzlich von der
Apfelsinentorte abspringend, »was fehlt denn eigentlich Ihrer
lieben Louise? Das Fräulein – ach, sie ist mir immer so lieb
gewesen wie mein Augapfel, das süße Kind – sah ja bei Tische so
verweint aus, als sei ihr das größte Unglück widerfahren. Nun, es
ist einmal so, ich kenne es aus Erfahrung. Die Freude wirkt so
verschieden; den einen bringt sie zum Lachen, als sei er närrisch
geworden, den andern macht sie melancholisch.«

		»Wenn Louise geweint hat,« entgegnete Madame Lüders, »so ist es
nicht über das große Glück, welches uns, wie ich wohl sagen darf,
durch Sie, liebe Madame Pietschmann, zu Theil geworden ist. Es
liegt ihr etwas Anderes im Sinn.«

		»Etwas Anderes?« fragte Madame Pietschmann. »Nun was denn? Doch,
verzeihen Sie, ich habe kein Recht, danach zu fragen.«

		»Warum nicht, Madame Pietschmann? Als Freundin unsres Hauses
und, da Sie mit allen unsern Familienangelegenheiten vertraut sind,
steht Ihnen gewiß das Recht zu. Ja, ich wollte so eben mit Ihnen
darüber sprechen.«

		»Na, ich errathe schon,« sagte die Collectrice mit einem
schelmischen Lächeln, »eine kleine Herzensangelegenheit, nicht
wahr?«

		»Es ist heute für Louisen ein wichtiger Tag,« fuhr Madame Lüders
mit vor Angst bebender Stimme fort, »wir feiern diesen Abend ihre
Verlobung.«

		»Ei, was Sie sagen, gnädige Frau!« rief Madame Pietschmann in
einem Tone, der Erstaunen ausdrücken sollte; dann aber setzte sie
verschmitzt lächelnd hinzu: »Doch, ehrlich gestanden, es wundert
mich nicht; ich hab' schon lange so meine kleinen Vermuthungen
gehabt.«

		»Uns ist es jedoch sehr unerwartet gekommen,« sagte Madame
Lüders, »und wie ich fürchte, auch Louisen.«

		»So? Auch Fräulein Louisen? Ich dächte doch – – –«

		»Der Herr Doctor hatte sich seit so langer Zeit fast gänzlich
von uns zurückgezogen.«

		»Der Doctor, gnädige Frau? Ich meinte er sei Seemann.«

		»Doctor Schönfeld Seemann?«

		»Na, das ist nicht übel!« sagte Madame Pietschmann kichernd,
»nein allerdings, der ist kein Seemann, aber wer spricht denn von
Doctor Schönfeld?«

		»Ihn eben meine ich,« entgegnete Madame Lüders, »er hat heute um
Louisens Hand angehalten.«

		Eine Minute lang starrte die Collectrice Madame Lüders an, ohne
ein Wort hervorzubringen. Sie war erst leichenblaß geworden; dann
aber stieg die Röthe des Zorns in ihre Wangen, ihre schwarzen,
lebhaften Augen schossen Blitze, und ein unheildrohendes,
boshaftes, höhnisches Zucken spielte um ihren Mund. Der armen
Madame Lüders war es zu Muthe, als habe sich die Collectrice
plötzlich in einen blutdürstigen Vampyr verwandelt, von dem zu
vermuthen stehe, daß er ihr gleich an die Kehle fahren werde.

		»Also der Herr Doctor Schönfeld,« sagte Madame Pietschmann
endlich und betonte jedes Wort sehr nachdrücklich, »der Herr Doctor
Schönfeld hat heute um die Hand Ihrer Tochter angehalten? Bitte,
sagen Sie's noch einmal, damit ich mich überzeuge, daß ich Sie auch
wirklich recht verstehe.«

		»Es ist, wie ich Ihnen gesagt habe,« erwiederte Madame Lüders so
sanft und beschwichtigend, wie es ihr nur immer möglich war. »Wenn
es auch Sie überraschen sollte, meine liebe Madame
Pietschmann, wie es uns überrascht hat, so bedenken Sie, beste
Freundin, daß wir Alle der Selbsttäuschung ausgesetzt sind, und daß
es unsere Pflicht ist, in Demuth zu – – –«

		»O, sparen Sie Ihre Trostesworte!« schrie die Collectrice, indem
sie vom Sopha aufsprang, sich vor die erschreckte Madame Lüders
hinstellte und die Arme in die Seiten stemmte.

		»Wenn Sie sich etwa einbilden, daß ich mich auf den
Doctor gespitzt habe, so sind Sie ganz kurios auf dem Holzwege. Na,
das fehlte mir noch gerade. Ich will Ihnen etwas sagen, Madame
Lüders, ich danke dem Himmel, daß der Doctor mich mit seinen
Anträgen verschont hat; denn wissen Sie, Madame Lüders, wenn ich so
thöricht gewesen wäre – aber ich hätte mich fein sauber gehütet,
eine solche Gans zu sein – wäre ich jedoch so thöricht gewesen, ihm
mein Jawort zu geben, so wäre ich vom Regen in die Traufe gekommen.
Selten wohl und allzeit wehe, ist das täglich Brod der Ehe, wie Sie
wohl auch erfahren haben werden. Des Doctors Gelehrsamkeit kümmert
mich keinen Deut, seine Belletristik und Stilistik können mir
gestohlen werden, sie taugen zu gar nichts, als den Leuten Sand in
die Augen zu streuen und ihnen das Geld aus der Tasche zu locken.
Worauf ich sehe, ist ein ehrenwerther Charakter, und den hat er
nicht. Ich sollte vielleicht nicht so von ihm reden, da er Ihr
Schwiegersohn werden soll; aber wenn Sie mich durch Hindeutungen
und Anzüglichkeiten beleidigen, wie Sie es eben gethan haben, so
kann auch ich sprechen, und das will ich. Ich will Ihnen sagen,
Madame Lüders, und Sie können sich's notiren, damit Sie's nicht
vergessen, der Doctor ist ein Schuft, und obgleich ich eine
schlichte, einfache Bürgersfrau und niemals reich gewesen bin, wie
andere Leute, und mein Weniges nicht vergeudet habe, wie so Manche,
und keine Rittergüter in der Lotterie gewinne, wie gewisse Leute,
und obgleich ich mein Bischen tägliches Brod sauer verdienen muß,
was gewisse Leute nie gethan haben, so halte ich mich doch für zu
gut, um mich an einen solchen Schurken wegzuwerfen!«

		Der guten Frau stockte der Athem, und so gewann Madame Lüders
Zeit, mit bittendem Tone zu sagen:

		»Meine liebe Madame Pietschmann, ich habe wirklich nicht die
Absicht gehabt, Sie zu beleidigen. Ich beschwöre Sie – –«

		»Sie haben mich aber beleidigt,« unterbrach sie die
Collectrice, »Sie haben von Selbsttäuschung gesprochen, als ob ich
eine verliebte, heirathssüchtige Trine wäre. Das haben Sie gethan,
und das hab' ich, sollt' ich meinen, am wenigsten von Ihnen
verdient, nachdem ich Ihnen zu dem großen Reichthum verholfen habe.
Aber Undank haut der Wohlthat den Zapfen ab, wie man zu sagen
pflegt. Wenn Sie's übrigens deshalb gethan haben, weil ich mich
überrascht zeigte, als Sie mir die Verlobung Ihrer Mamsell Tochter
mitgetheilt haben, so will ich Ihnen darauf nur so viel sagen:
Zielen ist nicht genug, es gilt Treffen. Wollen Sie wissen, was
mich bei der Sache überrascht hat? Gut, ich will's Ihnen erzählen.
Ich weiß, ja, mit meinen eigenen Augen hab' ich's gesehen, wie Ihre
Jungfer Tochter im Garten mit einem anderen Manne Zusammenkünfte
gehabt hat, und mit was für einem? Mit einem lumpigen,
leichtfertigen Matrosen!

		Und wenn ein Mädchen einen Liebhaber begünstigt, und sich dann
mit einem Anderen verlobt, so wird es doch wohl erlaubt sein, sich
darüber zu verwundern. Oder meinen Sie vielleicht, daß es nicht
Grund genug ist zur Verwunderung? Nun, so will ich Ihnen sagen, daß
der Doctor Schönfeld, Ihr Herr Schwiegersohn, gerade derjenige war,
der mir über das unanständige Benehmen der Jungfer Louise die Augen
öffnete. Damals fand er es skandalös und rieth mir, diesem Treiben,
welches mein Haus in üblen Ruf bringen würde, ein Ende zu machen.
Heute aber hält er um ihre Hand an. Und warum? Er denkt eben: Hast
du Geld, so setz' dich nieder, hast du keins, so scher' dich
wieder. Aber wenn ein Mann von den Liebschaften eines Mädchens
unterrichtet ist, und sie dennoch zur Frau nimmt, nur weil sie ein
paar Thaler hat, so sage ich, er ist ein nichtswürdiger Schuft. Da
haben Sie's. Gesagt ist gesagt, Sie können's mit keinem Schwamme
auswischen. Sie wissen jetzt, weshalb ich überrascht war, als Sie
mir von der Verlobung sagten; und Sie werden nun auch begreifen,
weshalb ich nicht wünschen kann, daß Sie länger in meinem Hause
wohnen, so wenig wie der saubere Doctor Schönfeld. Nun, für reiche
Gutsbesitzer ist meine ärmliche Wohnung ja auch viel zu gering. Sie
werden auf Ihr Schloß ziehen; vielleicht nehmen Sie Ihren lieben
Herrn Schwiegersohn gleich mit, sonst mag er nur seine sieben
Zwetschgen zusammenkramen und hingehen, wo der Pfeffer wächst!«

		Mit diesen Worten und schnaubend und keuchend wie eine
Locomotive bei voller Dampfkraft, fuhr Madame Pietschmann zur Thür
hinaus und schlug diese mit solcher Heftigkeit hinter sich zu, daß
die Fenster klirrten.

		So arg hatte sich Madame Lüders die Wirkung ihrer Mittheilung
nicht vorgestellt. Einen kleinen Sturm hatte sie vorausgesehen, und
einem solchen hätte sie vielleicht Trotz zu bieten versucht; aber
gegen einen Alles niederschmetternden Orkan vermochte sie nichts.
Was die Collectrice in ihrer Wuth von den Zusammenkünften ihrer
Tochter mit einem Seemann gesagt hatte, beunruhigte sie an und für
sich so wenig, wie ihre heftigen Expektorationen auf Kosten des
Doctors; denn, daß diese nur von dem Aerger der Collectrice erzeugt
waren, jener Seemann aber kein Anderer sei als Hugo, davon war sie
überzeugt. Aber die Sache hatte doch ihre sehr schlimmen Seiten,
die nicht übersehen werden durften. Madame Pietschmann konnte,
selbst, wenn sie die Grundlosigkeit ihres Verdachtes später zugeben
mußte, dennoch die Waffen, die ihr der Zufall in die Hand gegeben
hatte, benutzen, um sich für die Wankelmüthigkeit des Doctors und
die Zerstörung ihrer Luftschlösser empfindlich zu rächen. Sie
konnte in der Nachbarschaft falsche Gerüchte verbreiten und den
guten Ruf Louisens untergraben. Madame Lüders sank unter diesen
peinlichen Betrachtungen gänzlich erschöpft in die Sophaecke
zurück, drückte das Taschentuch vor die Augen und suchte Trost und
Linderung in einem reichlichen Thränenguß.

		Der Nachmittag brachte der Familie Lüders viele Besuche. Von der
Bürstenbinderfamilie, der Zahnarztwittwe und der Näherin, Fräulein
Mitscherling, hatte sich die große Neuigkeit mit wunderbarer
Schnelligkeit in immer größeren concentrischen Kreisen, wie die
Ringe um einen in das Wasser geworfenen Stein, nach allen Seiten
hin verbreitet. Wir wollen hiermit nicht gesagt haben, daß wir den
Bürstenbinder, die Zahnarztwittwe und die Näherin für eifrigere
Neuigkeitskrämer halten, als die übrigen Bewohner Altona's; gegen
eine solche falsche Auslegung unserer Worte legen wir zur
Ehrenrettung der Genannten feierlichst Protest ein, indem wir als
unsere feste Ueberzeugung aussprechen, daß sie die kleine Schwäche,
sich weit lieber mit den Angelegenheiten anderer Leute, als ihren
eigenen zu befassen, mit vielen Tausenden ihrer ehrenwerthen
Mitbürger theilen, ja von gar manchen darin noch übertroffen
werden.

		Viele, die, falls sie dem Herrn Lüders gestern begegnet,
plötzlich kurzsichtig geworden wären oder so zerstreut, daß sie
seinen Gruß zu erwiedern würden vergessen haben, Viele, die, als
sie die Neuigkeit vernahmen, voller Neid und Mißgunst geäußert
hatten, der gute Mann habe mehr Glück als Verstand, und das schöne
Gut hätte in bessere Hände fallen können – womit sie ihre eigenen
meinten – Viele, die, wenn ihnen Tags zuvor prophezeit worden wäre,
daß sie heute dem Herrn Lüders einen Besuch abstatten würden, laut
gelacht und erwiedert hätten, es käme ihnen wahrscheinlicher vor,
daß sie nächstens eine Reise nach der Mongolei oder den
Falklandsinseln unternehmen würden, Viele, sehr Viele fanden sich
jetzt bei dem vom Glücke Begünstigten ein und brachten ihm unter
rührenden Kundgebungen der aufrichtigsten Freude und herzinnigsten
Theilnahme ihre Glückwünsche dar. Herr Lüders kannte die Welt und
die Menschen zu gut, um sich über ihre wahren Gefühle täuschen zu
lassen; aber ihre zeitherige Kälte und Mißachtung war jetzt
vergeben und vergessen, oder richtiger, er gefiel sich in seiner
wiedererlangten Würde zu sehr, um durch traurige Rückblicke auf die
Vergangenheit sein Vergnügen zu schmälern. Er war ganz wieder der
gemüthliche, höfliche, gastfreie Mann von ehedem, empfing Alle mit
gleicher herablassender Freundlichkeit und lud sie Alle ein, den
Abend bei ihm zu verbringen.

		So kam es denn, daß am Abend in der Lüdersschen Wohnung so viele
Gäste versammelt waren, daß sie diese kaum zu fassen vermochte,
obgleich man das an die Wohnstube stoßende Schlafzimmer ausgeräumt
und so gut es eben ging, zum Gesellschaftszimmer hergerichtet
hatte.

		Madame Lüders präsidirte an dem Theetische, um welchen zwölf bis
vierzehn Damen saßen. Die älteren unterhielten sich mit ihrer
freundlichen Wirthin über das große Glück, welches dieser Tag der
liebenswürdigen Familie gebracht hatte; sie waren alle noch sehr
bewegt, und konnten es noch gar nicht fassen, hatten aber doch so
ihre Ahnungen gehabt, daß nach der schweren Prüfung ein solches
segensreiches Ereigniß eintreffen müsse. Eine hatte, wie sie
erzählte, laut aufgeschrieen, als sie es gehört und dann ihre
Zuflucht zu den gewöhnlichen Tropfen nehmen müssen; denn jede
starke Gemüthsbewegung greife ihre Nerven an; eine zweite hatte
bloß gesagt: »Gott sei Dank!« und dann still geweint, eine Dritte
war mit dem Ausrufe: »Anton, das ist ein Freudentag!« ihrem Manne
um den Hals gefallen, und er hatte erwiedert: »Theuerste Marie, wir
müssen sogleich hingehen und den braven, vortrefflichen Leuten
gratuliren.«

		Die jungen Damen waren plötzlich mit Ida und Louisen sehr
vertraut geworden, nannten jede meine liebe Freundin und mein Engel
und konnten nicht begreifen, wie es denn eigentlich möglich
gewesen, daß sie bisher so selten mit ihnen zusammengekommen wären,
aber es mußte daran liegen, daß die lieben Freundinnen so wenig
ausgingen und sich im Theater und in Reinville's Garten nie sehen
ließen.

		Die jungen Herren mischten sich in diesen Kreis und waren
überaus geistreich und witzig. Man mußte unwillkürlich über die
Scherze des jungen Herrn Albrechtsen lachen, er war zu drollig. Und
nun gar der Lieutenant Berg, ach Get, ach Get, er war köstlich! Die
jungen Altonaer Damen sagen nämlich nicht Gott, sondern Get; es
steht ihnen aber zum Entzücken.

		»Wissen Sie, meine Damen,« lispelte der Lieutenant Berg, als der
Lohndiener den Thee präsentirte, »daß wir Alle rechte Erzdemokraten
sind?«

		»Ei, wieder eines Ihrer allerliebsten Räthsel, Herr
Lieutenant.«

		»Die wir aber nie errathen.«

		»Sagen Sie uns die Lösung gleich.«

		»Ach Get, ach Get, Herr Lieutenant, spannen Sie uns nicht auf
die Folter!«

		»Nun meine Damen,« sagte der Lieutenant, indem er mit dem
Theelöffel in der Tasse rührte, »es ist ganz einfach. Sagen wir
nicht alle: lieber Thee?«

		»Ach liberté! charmant, göttlich!«

		»Ach Get, ach Get!«

		»Es giebt aber ein Wort, meine Damen« sagte Herr Albrechtsen,
»welches der Herr Lieutenant weit lieber aus Ihrem Munde hören
möchte, als lieber Thee.«

		»Und das wäre?«

		»Er sähe lieber daß Sie keinen Thee bekommen hätten und
sehnsuchtsvoll riefen: Thee! o bald! – Thee! o bald!«

		»Ach Get, Sie heißen Theobald, Herr Lieutenant?« fragte mit
süßem Lächeln eine junge hübsche Blondine, »ein schöner Name.«

		»Sagen Sie das nicht, mein Fräulein,« entgegnete der Lieutenant,
»ich verabscheue ihn, denn er verschafft mir – und seien Sie
überzeugt, daß nichts mir schrecklicher sein kann – unter den Damen
sehr entschiedene Gegnerinnen.«

		»Wieder ein Räthsel!« lachten mehrere Damen.

		»Können Sie es lösen?« sagte der Lieutenant.

		»Nein, wir sind darin schrecklich ungeschickt.«

		»Nun, meine Gegnerin ist jede The-o-nie.«

		Ein schallendes Gelächter belohnte den Lieutenant, während seine
Mutter, die auf dem Sopha saß, sich an ihre Nachbarin wandte und
ihr zuflüsterte: »Theobald hat wieder einen guten Witz zum Besten
gegeben, das sprudelt nur so aus ihm heraus.« Und obgleich die gute
Dame – sie war ein wenig taub – kein Wort von dem gehört hatte, was
ihr Sohn Theobald gesagt hatte, lachte sie doch recht herzlich, und
die Nachbarin stimmte aus Höflichkeit mit ein.

		Indeß fanden die Räthsel des Lieutenants unter den übrigen
Herren, die sich um die jungen Damen geschaart hatten, durchaus
keinen Beifall.

		»Kommen Sie,« sagte ein Commis mit einem ziemlich blasirten
Gesichtsausdrucke zu einem Primaner, der bedeutend nach
Eau de mille fleurs duftete, »diese
Theewitze sind nicht länger zum Anhören.«

		»Es ist in der That fürchterlich,« erwiederte der Primaner,
indem er sich mit dem Commis zurückzog, »der gute Lieutenant macht
in der letzten Zeit alle Gesellschaften unsicher.«

		»Und hat auch den jungen Albrechtsen angesteckt, der sonst ein
ganz vernünftiger Mensch war.«

		Der Doctor Schönfeld bewegte sich indessen mit großer
Geschmeidigkeit in der Gesellschaft umher, sprach mit Herren und
Damen, mit Alten und Jungen. Jedem hatte er etwas Verbindliches zu
sagen, lächelte Diesem zu und drückte Jenem die Hand, gegen Herrn
Lüders aber und dessen Frau war er voll ehrerbietiger Hingebung und
benutzte zugleich jede Gelegenheit, um Louisen leise ein Paar Worte
zuzuflüstern. Es hatte, wir wissen nicht, wie, Jemand in der
Gesellschaft erfahren, daß man heute Abend die Verlobung des
Doctors mit Louisen deklariren werde, und: »wie im Meere Well' auf
Well', so ging's von Mund zu Munde schnell.« In allen Ecken und
Winkeln zischelte man sich das große Geheimniß zu, und machte
spöttelnde Bemerkungen über des Doctors Gewandtheit, die Umstände
zu seinem Vortheile auszudeuten.

		Die arme Louise war von dem Augenblicke an, da die ominöse
Verlobung auf's Tapet gebracht worden war, der Gegenstand einer
scharfen Beobachtung, namentlich von Seiten des weiblichen Theils
der Gesellschaft. Man wunderte sich über ihre Blässe, ihre
Zerstreutheit, ihre unverkennbare Niedergeschlagenheit und wurde
bald darüber einig, daß die Aussicht auf eine Verbindung mit dem
Doctor sie nicht übermäßig zu beglücken scheine.

		Einige junge Herren hatten sich in eine Fenstervertiefung
zurückgezogen, Herr Albrechtsen und der Lieutenant gesellten sich
ihnen laut lachend zu.

		»Meine Herren,« sagte der Lieutenant, »ich will Ihnen ein
Räthsel aufgeben.«

		»Um Gottes Willen, bester Herr Lieutenant,« entgegnete der
Commis, »schweigen Sie; den Damen mögen Ihre Räthsel gefallen, uns
sind sie fürchterlich.«

		»Aus Ihnen spricht der Neid, mon
Cher, meine Räthsel sind classisch. Hören Sie nur: Welcher
Unterschied ist zwischen dem Herrn Lüders und dem Doctor
Schönfeld?«

		»Ich hab's,« rief ein Anderer, »Herr Lüders hat das Gut
Buchenthal in der Hamburger Lotterie gewonnen, der Doctor hofft es
in der Ehestandslotterie zugewinnen.«

		»Vorbeigeschossen, vorbeigeschossen!« lachte der Lieutenant,
»rathen Sie noch einmal.«

		»Es ist wirklich schwer, eine Pointe zu finden,« sagte der
Commis, »wo keine ist.«

		»Sie bringen es nicht heraus?« fragte der Lieutenant. »Nun gut,
meine Herren, ich will es Ihnen sagen: Herr Lüders wird künftig von
seinen vielen Louis d'or's leben, der
Doctor aber von einer einzigen Louise
d'or.«

		»O pfui!« »Erbärmlich!« »Schauderhaft, auf Ehre!« riefen Alle im
Chor.

		»Der Lieutenant soll für jedes schlechte Räthsel, das er uns
aufgiebt, eine Flasche Champagner zahlen,« betheuerte der
Primaner.

		»Dazu reicht seine Gage nicht aus,« sagte der Commis.

		»Da will ich Ihnen doch ein besseres Räthsel geben, meine
Herren,« rief der junge Herr Albrechtsen.

		»Ich werde mir die Ohren zuhalten,« versicherte der Commis.

		»Nein, hören Sie doch,« sagte Herr Albrechtsen, »welcher
Unterschied ist zwischen des Doctors bisherigem und seinem
künftigen Leben?«

		Niemand konnte die Lösung finden, und Herr Albrechtsen gab sie
daher selbst.

		»Bis jetzt,« sagte er, »hat der Doctor von der Belletristik
gelebt, künftig aber wird er von der belle
et triste leben.«

		Der Commis versetzte dem jungen Herrn Albrechtsen einen
freundschaftlichen, aber sehr fühlbaren Rippenstoß und schwur, daß
ihm solche fade Witze Leibschneiden verursachten. Alle Uebrigen
behaupteten, Herr Albrechtsen und der Lieutenant seien gleich
unausstehlich, und beide müßten noch heute Abend im Holsteinschen
Hause Champagner zum Besten geben.

		»Gut,« sagte der Lieutenant, »sechs Flaschen will ich zahlen,
wenn einer von Ihnen dieses Räthsel errathen kann: Welcher
Unterschied – –«

		»Welcher Unterschied,« unterbrach ihn der Commis, »ist zwischen
dem Lieutenant Berg und einer Foltermaschine. Zwölf Flaschen, wenn
es Jemand erräth.«

		»Ich weiß es nicht,« rief Einer.

		»Ich auch nicht, ich auch nicht,« stimmten Alle ein.

		»Und ich erst recht nicht,« sagte der Commis, drehte sich rasch
um und entfloh.

		»Das war ja gar kein Räthsel!« rief ihm der Lieutenant nach. »So
hören Sie doch: Welcher Unterschied – –«

		Aber Alle stopften die Finger in die Ohren und verließen unter
lautem »Brrrr!« und »Pst, pst!« den räthselmachenden Lieutenant.
Seine taube Mutter drüben im Sopha, die nicht bezweifelte, daß ihr
Sohn wieder einen köstlichen Witz zu Tage gefördert, lachte
herzlich.

		Herr Lüders selbst befand sich mit mehreren älteren Männern im
Nebenzimmer. Man sprach auch hier über das Gut Buchenthal. Ein
großer vierschrötiger Herr mit starkem Backenbart, der in dem Rufe
stand, ein gewaltiger Nimrod zu sein, wollte wissen, daß die Jagd
da unten in Hannover nicht uneben sei und erbot sich, wenn Herr
Lüders einmal in seinem Thiergarten einen Eber oder einen feisten
Zehnender schießen lassen wolle, seinem Jäger die Mühe
abzunehmen.

		Ein Anderer verstand sich gründlich auf die Fischerei und hatte
nicht übel Lust, wenn es ihm Herr Lüders gestatten wollte,
gelegentlich seine Karpfenteiche zu besichtigen, die von seinem
Vorgänger, dem Baron Fink, der sich ja um Nichts bekümmert habe,
arg vernachlässigt sein müßten.

		Ein Dritter hatte sich viel mit dem Gartenbau befaßt und war
sehr begierig, die Buchenthaler Treibhäuser zu sehen. Daß der
Consul M. so herrliche Orchideen besitze, habe ihm dieser ganz
allein zu verdanken; denn ihn habe er, als er sein großes
Orchideenhaus anlegte, zu Rathe gezogen und sich auch streng nach
seinen Anordnungen gerichtet.

		Es braucht kaum gesagt zu werden, daß der Jäger, der Fischer und
der Gartenkünstler auf's Freundlichste von Herrn Lüders eingeladen
wurden, ihn auf seinem Gute zu besuchen.

		»Es würde mich freuen,« setzte er, gegen die übrigen Herren
gewendet, mit einem verbindlichen Lächeln hinzu, »alle meine
Freunde auf Buchenthal zu sehen, wo mir die Mittel zu Gebote stehen
werden, sie besser zu bewirthen, als es mir leider heute Abend
möglich sein wird.«

		Den hierdurch veranlaßten Höflichkeiten folgte eine Pause, die
ein alter kahlköpfiger Herr mit einer Brille geschickt benutzte, um
Herrn Lüders bei Seite zu ziehen.

		»Höre, Lüders,« sagte er leise, indem er diesem eine Prise bot,
»warst Du es, der in der vorigen Woche meinen Wagen und meine
Pferde leihen wollte, um einige Klafter Holz vom Hafen holen zu
lassen?«

		»Ja, Pohlmann, ich ließ Dich darum bitten,« entgegnete Lüders,
»aber Du konntest die Pferde gerade nicht entbehren, und da nützte
mir der Wagen nichts.«

		»So?« sagte Herr Pohlmann, indem er die Schnupftabacksdose
wieder zuklappte und langsam in die Tasche schob. »Weiß nicht,
entsinne mich wirklich nicht – hm – also Du warst es? Da muß sich
irgend ein Mißverständniß eingeschlichen haben. Laß Du sie nur
holen, wann und so oft Du sie willst. Du weißt, einem alten Freunde
zeige ich mich gern gefällig.«

		»Ich danke Dir,« erwiederte Lüders, »ich werde wohl nicht wieder
in den Fall kommen, Deine Gefälligkeit in Anspruch zu nehmen.«

		Ein corpulenter, engbrüstiger Mann trat in diesem Augenblick in
das Zimmer, schritt pustend und keuchend auf Lüders zu, erfaßte ihn
am Arm und zog ihn von dem Kahlkopfe ab.

		»Herr Lüders,« begann er mit erkünstelter Biederkeit, »
empfangen Sie meinen herzlichsten Glückwunsch.« Mit diesen Worten
ergriff er die ihm entgegengestreckte Hand und schüttelte sie so
kräftig, daß Lüders Mühe hatte, einen lauten Schmerzensschrei
zurückzuhalten.

		»Ah! ah!« stöhnte der gepeinigte Lüders, »es freut mich
unendlich, daß Sie mich mit Ihrem Besuche beehren, lieber Herr
Martens; wir haben einander lange nicht gesehen.«

		»Ich hatte kaum von diesem glücklichen Ereignisse gehört« fuhr
Herr Martens fort, »als ich spornstreichs nach Hause lief – und es
gehört was dazu, mich Dickwanst zum Laufen zu bringen – um es
meiner Frau zu erzählen. Wir müssen hingehen, sagte ich, und den
lieben Leuten gratuliren. Lüders ist ein Ehrenmann, sagte ich, und
verdient dieses Glück. Ja, wahrhaftig, das hab' ich gesagt. Keinem
in der ganzen Stadt gönne ich es, wie Ihnen; denn Sie sind nicht
der Mann, der sein Geld hinter Schloß und Riegel hält; wenn Sie
etwas haben, dann haben Ihre treuen Freunde auch was. Hab' ich
Recht?«

		»Versteht sich,« entgegnete Lüders, »man muß auch an Andere
denken.«

		»Hören Sie, Herr Lüders,« sagte Herr Martens, indem er einen der
Rockknöpfe seines Opfers erfaßte, wie um zu verhindern, daß ihm
dieser entschlüpfe, »was ich sagen wollte, und eh' ich's vergesse,
Sie könnten mir eine kleine Gefälligkeit erzeigen. In künftiger
Woche brauche ich einige Hundert Thaler; die könnten Sie mir wohl
überlassen?«

		»Herzlich gern,« erwiederte Herr Lüders, »wenn ich erst die Zeit
gefunden haben werde, meine Affairen ein wenig zu ordnen.«

		»Schon gut – wie gesagt – vor nächster Woche brauche ich das
Geld nicht.«

		Die Aufmerksamkeit des Herrn Lüders und des Herrn Martens wurde
in diesem Augenblicke durch ein lautes Gelächter von dem
Gegenstande ihres Gespräches abgelenkt und sie wandten sich dem
Kreise zu, aus welchem es erscholl.

		»Herr Lüders muß die Geschichte kennen,« rief der Jäger, »fragen
wir ihn.«

		»Was ist das für eine Geschichte, die ich kennen soll?« fragte
Herr Lüders, erfreut, weiteren Bitten des biederen Herrn Martens
auszukommen.

		»Wir sprachen so eben von dem Assessor Grünspitz,« sagte der
Ichthyologe, »den das Unglück auf eine so merkwürdige Weise
verfolgte.«

		»Ja, ja, in Gestalt einer großen, englischen Dogge,« ergänzte
der Herr, der sich so gut auf die Pflege der Orchideen
verstand!

		»Ich erinnere mich,« entgegnete Herr Lüders, »daß ihm ein
solches Ungethüm auf Schritt und Tritt folgte.«

		»Nun behaupte ich und kann es beweisen,« sagte der Nimrod, »daß
die Dogge ihn um nicht weniger als eine halbe Million gebracht
hat.«

		»Das müssen Sie uns erzählen,« bat Herr Lüders.

		»Sie werden doch gehört haben,« fuhr Nimrod fort, »daß Grünspitz
allgemein für den Erben seines Onkels, des reichen Ewersberg
galt?«

		»Ewersberg, Ewersberg,« sagte Lüders und rieb sich die Stirn,
wie um sein Gedächtniß wach zu rütteln, »wer war Ewersberg?«

		»Ei nun, er war früher Jägermeister und wurde später zum
Hofmarschall ernannt, weil man ihm, wie die bösen Zungen sagten,
dadurch Gelegenheit geben wollte, die Böcke zu schießen, die er
früher nie hatte schießen können.«

		»Ja, ja,« sagte Lüders lachend, »ich erinnere mich jetzt seiner,
es war ein wunderlicher alter Hagestolz, der Hofmarschall.«

		»Nun gut, als der alte Ewersberg sein letztes Stündlein
herannahen fühlte, ließ er den Neffen zu sich bescheiden. Der gute
alte Herr saß in seinem Rollstuhle, in Kissen begraben und in
warmen Steppdecken eingehüllt. Vor ihm auf einem kleinen Tische lag
das Testament, welches Grünspitz zu seinem Universalerben ernannte.
Der Sterbende will gerade die Feder eintauchen, um das wichtige
Document zu unterschreiben, da geht die Thür auf, Grünspitz tritt
herein und eilt auf seinen Onkel zu; aber auch die vermaledeite
Dogge, die er zu Hause eingesperrt wähnt, stürzt in's Zimmer und
springt unter lautem Bellen an dem alten Manne empor. Dieser lehnt
sich in seinen Sessel zurück und schließt die Augen, um sie nie
wieder zu öffnen. Der plötzliche Schreck hatte ihn eine Minute zu
früh getödtet, und Grünspitz hatte das ungeheure Vermögen verloren,
welches nun den näheren Verwandten zufiel, die der Hofmarschall
hatte enterben wollen.«

		»Ei, potztausend,« sagte Lüders, »das war ein harter Schlag für
den armen Grünspitz.«

		»Eine andere Geschichte von diesem Pechvogel kann ich
verbürgen,« sagte ein magerer kleiner Herr mit einem runzligen
Gesichte, welches er zur Hälfte in eine ungeheure Halsbinde
vergrub. »Vergangenen Herbst bringt ein Lotteriecollecteur dem
Grünspitz die Nachricht, daß er eine bedeutende Summe gewonnen
habe. Freudig überrascht durchstöbert er schnell seine Papiere, um
das Loos zu finden – und er fand es auch; aber nun, meine Herren,
rathen Sie einmal wo?«

		»Das ist meiner Treu nicht leicht zu errathen,« meinte der
Ichtyhologe.

		»Ich will es Ihnen sagen,« fuhr der Runzlige fort, »die Dogge,
die wie gewöhnlich unter dem Schreibtische lag, zerkaute in größter
Gemüthsruhe das Lotterieloos und hatte schon einen so großen Theil
davon verschluckt, daß der Rest, der noch zu retten war, nicht
hinreichte, um die Ansprüche auf den Gewinn zu begründen.«

		Alle lachten, auch Herr Lüders lachte, aber ein wenig gezwungen.
»Ja, wer den Schaden hat,« sagte er, »braucht für den Spott nicht
zu sorgen. Aber es ist doch hart, auf ein kaum gewonnenes Glück so
plötzlich wieder verzichten zu müssen!«

		»Ließ Grünspitz die Bestie von Dogge nicht todtschießen?« fragte
der biedere Herr Martens.

		»Nein,« gab der Runzlige zur Antwort, »der Sonderling ließ ihr
ein silbernes Halsband anfertigen, woran eine Medaille hing mit der
Inschrift: dem Verdienst seine Krone.«

		Ein verworrener Lärm drang plötzlich aus der Wohnstube, in
welcher sich, wie schon gesagt, die Damen und der jüngere Theil der
Gesellschaft befand, zu den Ohren der Redenden. Man konnte deutlich
die kreischende Stimme der Madame Pietschmann unterscheiden, die
wiederholt rief: »Ist Herr Lüders hier? Ich muß augenblicklich mit
Herrn Lüders sprechen!«

		Ida trat jetzt ein, um ihrem Vater den Wunsch der Collectrice
mitzutheilen; aber diese folgte ihr auf dem Fuße und eilte, so bald
sie des Herrn Lüders ansichtig wurde, auf ihn zu. Sie war in der
heftigsten Aufregung; davon zeugten die auf der einen Seite
frisirten, auf der andern wild herabflatternden Haare, der
vernachlässigte Anzug und noch mehr ihre dunkel gerötheten Wangen
und flammenden Blicke.

		»Zeigen Sie mir Ihr Lotterieloos!« schnaubte sie den erstaunten
Lüders grimmig an.

		»Mein Lotterieloos?« stammelte er, »ich hab' es nicht bei
mir.«

		»Zeigen Sie mir Ihr Lotterieloos,« wiederholte die Collectrice,
zornig mit dem Fuße stampfend, »ich muß es sehen.«

		Herr Lüders war wie versteinert. Die um ihn versammelten Herren
sahen sich betroffen an, der Ichtyologe biß sich auf die Lippen,
der biedere Herr Martens stieß ein lautes: »Puh!« aus, der Runzlige
aber sah sich nach allen Seiten um und flüsterte dem Kahlkopfe zu:
»Hier sind doch keine englischen Doggen?« – Nach der Thür zum
Wohnzimmer drängten sich, von ihrer Neugierde getrieben, mehrere
der dort Anwesenden zusammen.

		»Na, wird's bald?« fuhr die Collectrice fort.

		Herr Lüders schwankte nach dem in der Ecke des Zimmers stehenden
Pult, öffnete mit zitternder Hand die Klappe und zog das Loos
hervor.

		»Da haben wir's!« rief Madame Pietschmann, als sie es ihm aus
der Hand gerissen und einen Blick darauf geworfen hatte, »richtig
18,504! ach, die Blamage, ich unglückliche Frau!«

		»Sie erschrecken mich, Madame Pietschmann,« stammelte Herr
Lüders.

		»Wie hab' ich nur so blitzdumm sein können!« wehklagte die
Collectrice mit gen Himmel erhabenen Blicken, »wo hab' ich nur
meine fünf Sinne gehabt!«

		»Aber, du meine Güte, was ist geschehen?« fragte Herr
Lüders.

		»Das Schlimmste, was mir je im Leben geschehen ist,« entgegnete
Madame Pietschmann bissig und laut genug, um in beiden Zimmern
gehört zu werden, »daß Sie kein Rittergut gewonnen haben,
das ist geschehen, und nun wissen Sie's.«

		»Großer Gott!« jammerte Herr Lüders und sank wie vernichtet aus
einen Stuhl, »nicht gewonnen?«

		»Nein, nicht gewonnen,« äffte ihm die Collectrice nach, »mir
scheint doch, daß ich deutlich genug rede.«

		»O ja, deutlich genug,« sagte der Kahlköpfige leise zu dem
Runzligen, »wie wäre es, wenn wir – –«

		»Mir ganz recht,« entgegnete dieser, »wir haben ungefähr
denselben Weg zu machen.«

		Und die beiden Herren zogen sich behutsam aus dem Kreise zurück
und suchten in aller Eile ihre Hüte. Ihrem Beispiele folgten gleich
darauf mehrere der Uebrigen, so daß der Raum um Herrn Lüders bald
ziemlich gelichtet war. Madame Lüders und der Doctor Schönfeld, die
aus dem andern Zimmer herbeigekommen waren, fanden es daher leicht,
bis zu ihm zu gelangen.

		»Andreas, lieber, bester Mann!« rief Madame Lüders, »ist es
wahr, was ich höre? Sprich, haben wir wirklich Nichts
gewonnen?«

		Herr Lüders schüttelte schweigend mit dem Kopfe; aber Madame
Pietschmann ergriff statt seiner das Wort.

		»Keinen Deut haben Sie gewonnen, Madame,« sagte sie in einem
schneidenden Tone, indem sie gegen Madame Lüders Front machte.

		»Aber mein Gott wie ist es möglich?« rief Madame Lüders.

		»Möglich?« entgegnete die Collectrice hohnlachend, »o, sehr
möglich. So etwas trägt sich zu, wie der Mann sagte, als er einen
Spiegel ohne Glas und Rahmen gekauft hatte.«

		»Aber, Madame Pietschmann,« sagte Madame Lüders, »es ist doch
wirklich unverzeihlich – –«

		»Ja,« ergänzte ihr Mann mit schwacher Stimme, »Sie haben mir da
einen bösen Streich gespielt.«

		»Was?« schrie Madame Pietschmann und stemmte wüthend die Arme in
die Seite. »Mir wollen Sie Vorwürfe machen? Mir, die ich doch ganz
unschuldig bin?«

		»Ach was, unschuldig,« entgegnete Madame Lüders so aufgebracht,
wie man sie noch nie gesehen hatte, »darf eine vernünftige Frau
solche Dummheiten begehen? Schämen Sie sich.«

		»Na, hören Sie, Madamchen,« platzte die Collectrice heraus,
»grob dürfen Sie nicht werden. Dummheiten? Wer hat wohl heute mehr
Dummheiten begangen, ich, oder Sie und andere Leute, die ich nicht
nennen will, he?« Hier warf sie dem Doctor, der blaß mit
zusammengepreßten Lippen dastand und die Scene mit unheimlich
lauernden Augen beobachtete, einen giftigen Blick zu. »Wer hat
größere Dummheiten begangen,« fuhr sie fort, »ich, die ich zu der
Ziehung ging, ohne meine Brille mitzunehmen und nun statt 18,804, –
18,504 gelesen habe; oder Sie, Madame, indem Sie, ohne die
Ziehungsliste abzuwarten und sich mit eigenen Augen zu überzeugen,
ob Sie gewonnen oder nicht gewonnen, sich gleich aufs hohe Pferd
setzten, die gnädige Frau spielten und mit vollen Händen das Geld
zum Fenster hinauswarfen; oder etwa Sie Herr Lüders, mit ihren
Equipagen und Livréebedienten und all den übrigen vornehmen
Narrenspossen; oder Sie,« – hier maß sie den Doctor vom Scheitel
bis zur Zehe mit einem Blick, der die ungeheuerste Verachtung
ausdrückte – »indem Sie in einer elenden Pfütze Goldfische zu
fangen hofften!«

		»Madame Pietschmann,« sagte der Doctor im Bewußtsein der Macht,
die er stets über diese Frau ausgeübt hatte, und hoffend, sie noch
immer leicht einschüchtern zu können, » Madame Pietschmann, Sie
vergessen sich, darf ich Sie ersuchen – –«

		»Oho!« unterbrach ihn die Collectrice, »nicht zu laut gekräht,
mein Hähnchen. Und wissen Sie was? Ihre stechenden Blicke können
Sie sich auch ersparen; davor fürchte ich mich wahrhaftig nicht.
Verhalten Sie sich nur ganz mäuschenstill, oder ich werde diesen
Herren und Damen sagen, wo Sie her sind, Sie erbärmlicher
Vocativus, Sie Tintenklekser und Blattschmierer, Sie! Goldfische
haben Sie angeln wollen, und was haben Sie gekriegt? O, man könnte
darüber weinen, wenn es nicht so entsetzlich lächerlich wäre. Das
nenne ich Unglück, wie der Mann sagte, als er den Zeigefinger in
der Westentasche abbrach und sich mit dem Stummel das Auge
ausstieß. Aber Sie werden ausziehen, mein Herr Doctor; ich will Sie
nicht länger in meinem Hause behalten, so wenig, wie die saubere
Familie Lüders, und je eher Sie gehen, desto eher wird die Luft
wieder rein!«

		Mit diesen Worten wandte sich Madame Pietschmann schnell ab und
stürmte davon. Vor der Thür zum Wohnzimmer, an welcher Louise
bleich und zitternd lehnte, blieb sie stehen, machte ihr einen
tiefen Knix und stattete »dem gnädigen Fräulein« ihren Glückwunsch
ab. Dann fuhr sie mit so rücksichtsloser Eile weiter, daß sie einer
Dame die Mantille von der Schulter riß, und einem alten mit dem
Podagra behafteten Herrn auf den Fuß trat, zu guter Letzt aber über
den Schleppsäbel des Lieutenants stolperte, worauf sie sich mit der
Bitte an ihn wandte, er möge besser auf seinen langen Zahnstocher
achten.

		Wir haben schon gesagt, daß gleich zu Anfang dieser stürmischen
Scene sich mehrere der Gäste unbemerkt fortgeschlichen hatten; die
Uebrigen schickten sich nun gleichfalls zum Gehen an.

		»Es thut mir wahrhaftig leid um Sie, Lüders,« sagte der
Orchideenfreund, indem er diesem zum Abschied die Hand drückte.
Leise murmelte er dann für sich: »Mit den Treibhäusern ist es
pfutsch!«

		»Man hat Sie arg bei der Nase herumgeführt, bester Lüders,«
sagte der Ichtyhologe, mühsam ein Lachen unterdrückend. Er schritt
dann der Thür zu, indem er in den Bart brummte: »Gute Nacht,
Karpfenteiche!«

		»Ich denke, Sie wünschen allein zu sein,« meinte Nimrod und
eilte dem Ichthyologen nach, indem er halblaut hinzufügte:
»Thiergarten, Zehnender, Eber, Alles zum Henker!«

		»Das giebt uns vierzehn Tage lang etwas zu lachen,« flüsterte
der junge Herr Albrechtsen dem Lieutenant zu und entfernte sich mit
einer tiefen Verbeugung.

		»Welcher Unterschied ist zwischen einer Collectrice und – –«
hörte man den Lieutenant auf der Hausflur sagen; aber die Thür
wurde in diesem Augenblicke wieder geschlossen, und der Schluß
seiner Frage ging so der Nachwelt leider verloren.

		»Es ist wirklich Schade, Lüders,« sagte der biedere Martens,
»wir hätten einander gegenseitig manche kleine Gefälligkeit
erzeigen können. Nun, – wer weiß – das Glück kann Sie ein anderes
Mal begünstigen, und dann lassen Sie es mich wissen. Leben Sie
wohl!«

		»Sind sie nun Alle fort, Annette?« fragte Herr Lüders, endlich
aus seinen düstern Grübeleien erwachend.

		»Ja, Alle, Andreas,« erwiederte seine Frau.

		»Gott sei Dank!« sagte er tiefaufathmend. »Und nun Kinder,« fuhr
er fort, »laßt uns zeigen, daß wir das Unglück mit eben so ruhiger
Fassung zu tragen verstehen, wie das Glück. Unser erträumter
Reichthum ist dahin; aber, Alles wohlerwogen, sind wir ja nicht
schlimmer daran, als zuvor. Und da nun einmal das Souper bereit
ist, so laßt uns zu Tisch gehen, auf das Wohl der Verlobten ein
Glas leeren und alle Sorge vergessen.«

		»Herr Lüders,« sagte der Doctor, indem er langsamen Schrittes
aus der Ecke, in welche er sich zurückgezogen hatte, hervortrat,
»darf ich Sie an eine Bedingung erinnern, welche ich, als ich heute
Vormittag mit Ihnen zu sprechen die Ehre hatte, zu stellen mich für
verpflichtet hielt?«

		»An welche Bedingung, lieber Herr Doctor?«

		»Ich bat Sie, Ihrer Tochter keinen Zwang anzuthun, ja, nicht die
mindeste Ueberredung anzuwenden, da nur ein gern gegebenes Ja der
uneigennützigen Liebe entsprechen könne, die mein Herz erfüllt. Sie
ließen mich hoffen, daß Sie meine dringende Bitte nicht unbeachtet
lassen würden. Aber ich sehe zu meinem größten Schmerze, daß ich
mich in dieser Annahme getäuscht habe; die Kälte, das
zurückstoßende Benehmen Fräulein Louisens beweist es mir nur zu
klar. Ich bin an Entsagung gewöhnt, und fern sei es von mir, mich
eines Vortheils zu bedienen, den Ihre Güte und Ihr Zutrauen mir
eingeräumt haben. Ich halte es vielmehr für eine Pflicht, für deren
Erfüllung mir Fräulein Louise Dank wissen wird, ein Band zu lösen,
welches gegen ihren Wunsch geknüpft wurde.«

		Der Doctor verbeugte sich und schritt feierlich, mit gesenktem
Haupte und der Miene eines Verschmähten und tief Gekränkten der
Thür zu.

		»Also er auch,« sagte Lüders mit dumpfen klangloser
Stimme, »ich werde heute schwer geprüft. Hat auch Hugo uns
verlassen?« fragte er dann, indem er langsam den Kopf hob und sich
im Zimmer umsah.

		Ida näherte sich ihrem Vater, schlang liebevoll ihren Arm um
seinen Hals und beugte sich zu ihm nieder.

		»Ich hätte ihm,« fuhr Lüders fort, als er Hugo nirgends sah,
»mehr Herz zugetraut.«

		»Hugo ist gar nicht hier gewesen, lieber Vater,« erwiederte
Ida.

		»Wie?« sagte er verwundert. »Nicht hier gewesen? Nun, ich habe
nicht darauf geachtet. Aber ich hatte ihn doch eingeladen.«

		»Er wird gewiß morgen kommen.«

		»Vielleicht; ich will es hoffen, mein Kind, denn – ich fürchte –
der Hochmuthsteufel hatte sich meiner wieder bemächtigt, und da
werde ich ihn nicht so empfangen haben, wie ich es hätte thun
sollen. Wenn er morgen kommt, will ich mein Unrecht gegen den armen
Jungen wieder gut zu machen suchen.«

		Seine Worte drangen tief in Louisens Herz und belebten auf's
Neue ihre fast erloschene Hoffnung. Sie bemühte sich gegen ein
gewisses freudiges Gefühl anzukämpfen, das der Verlust des großen
Reichthums in ihr wach rief. »Es ist Unrecht,« sagte sie bei sich
selbst, »daß ich mich über Etwas freue, was den Eltern so großen
Schmerz bereitet.«

		Aber der Egoismus der Liebe ist ein schlauerer Dialektiker, als
die kindliche Pietät. »Der Reichthum macht nicht glücklich,«
flüsterte er ihr zu, »selbst deine Eltern nicht, so großen Werth
sie auch darauf legen, du hast es heute deutlich gesehen. Was ein
Verlust scheint, ist in der That ein Gewinn. Der Reichthum erfüllt
nur zu oft das Herz mit Hochmuth und Dünkel, und schließt die
besseren Gefühle aus; der Reichthum öffnete eine Kluft zwischen
deinem Vater und seinem Pflegesohne, zwischen dir und deinem
Geliebten; sie ist nicht mehr vorhanden, darum freue dich!«

		Man ging nun zu Tisch; aber Keinem wollte auch nur ein Bissen
munden. Es gewährte einen sonderbaren und traurigen Anblick, als
die vier Mitglieder der Familie schweigend und mit zerstreuten
Mienen an der mit so vielem Prunk für eine große Gesellschaft
gedeckten Tafel saßen. Die in verschwenderischer Fülle
hingestellten Gerichte, die Braten und Torten, die Früchte und
Confitüren, sowie die entkorkten Weinflaschen, das Alles war nach
dem kurzen Mahle fast so unberührt wie zuvor.

		Alle fühlten sich durch die Unruhe und Aufregung des Tages
ermüdet und sehnten sich nach Ruhe; man schied also frühzeitig von
einander. Louise schlief zum ersten Mal, nachdem sie Hugo
wiedergesehen hatte, sanft und ruhig, und liebliche Träume
umschwebten ihr Lager. Als sie am frühen Morgen erwachte, schien
durch das Fenster, welches auf den Garten ging, die Herbstsonne
hell in ihre Kammer; und draußen in der hohen Linde zwitscherten
die Vögel so munter und wohlgemuth, als wollten sie ihr das Glück
verkünden, welches ihr dieser Tag bringen würde.

		»Er wird kommen,« dachte sie, »denn ich sagte ihm ja gestern,
daß ich ihm heute Rede stehen wolle. Ja, das will ich, ich will ihm
sagen, daß ich nicht – o, daß er dies glauben muß – einem Anderen
gehöre, daß mein Herz nur für ihn empfindet, daß ich ihn liebe und
immer geliebt habe, so lange ich denken kann.«

		Wie würde ihre frisch erblühte Hoffnung geknickt worden sein,
welch' namenloser Schmerz würde ihr Herz zerrissen haben, wenn sie
zwei Stunden früher hätte sehen können, wie der stolze Dreimaster
Albatros, von der mit der Ebbe eingetretenen Strömung getrieben,
die Elbe hinabglitt?

		Ein Mann stand mit verschränkten Armen regungslos im
Hintersteven und starrte in düsteres Nachdenken versunken, über die
Wasserfläche hinaus. Es war Hugo.

		Ein leichter Nebel lag noch über dem Flusse; aber die immer
höher steigende Sonne begann ihn zu vertheilen, und ein frischer
Wind löste ihn dann völlig in weiße Flocken auf, durch welche die
schönen Ufer in der ganzen Farbenpracht des Septembers sichtbar
wurden.

		Aber je mehr sich die herrliche Scenerie um ihn her belebte,
desto schmerzlichere Gefühle rief sie in ihm hervor.

		»Die Schönheit des Herbstes betrügt,« sagte er, »der Tod lauert
unter der farbigen Hülle. Ja, er liegt schon verborgen in dem
zarten Keime, er wächst mit ihm, immer weiter um sich greifend und
an seinem Marke zehrend, bis er ihn zuletzt vernichtet. Warum
sollte es mit den Gefühlen unseres Herzens anders sein? Wie könnten
wir an eine Dauer glauben inmitten des ewigen Wechsels? Nein, fort
und fort fallen, wie welke Blätter, unsere unerfüllten Wünsche und
vereitelten Hoffnungen zu Boden, und von der Wiege bis zum Grabe
ist all unser Denken und Thun nur ein eitles Trachten nach Etwas,
was schon im ersten Entstehen dem moralischen Tode, der Täuschung,
anheimgefallen ist. So war es vor zehn Jahren, als ich zum ersten
Mal von meiner Heimath schied, so ist es heute, und so wird es
bleiben, bis auch für mich die Zeit des Laubfalls kommen wird.«

		Er bemerkte nicht, daß ein bärtiges, wettergebräuntes Gesicht
fortwährend der Stelle zugekehrt war, wo er stand.

		Die auf dem Schiffe herrschende strenge Disciplin erlaubte
unserm ehrlichen Jacob nicht, sich seinem Herrn zu nähern und ihm
den ansehnlichen Vorrath von Trostgründen darzubringen, der sich
während der Nacht in seinem Gehirne angehäuft hatte.

		»Der Capitain hätte meinen Rath befolgen sollen,« brummte er vor
sich hin, »dann triebe er jetzt nicht in so erbärmlich lumperirtem
Zustande vor Topp und Takel. Nun grämt er sich, das ist
Menschennatur. Aber die Zeit wird's lindern, und er wird dann
wieder wohlgemuth die Segel hissen; das ist, Gott sei Dank, auch
Menschennatur.«

	
		
		IV.

		Einige Romanschreiber suchen das Interesse des
Lesers dadurch rege zu erhalten, daß sie den Faden der Erzählung
gerade da, wo diese spannend zu werden anfängt, plötzlich
abschneiden, um, sobald sich die Gelegenheit dazu bietet, dieselbe
peinliche Procedur an einem zweiten Thema zu wiederholen. Der Held
der Geschichte spaziert ganz harmlos, ohne etwas Böses zu ahnen, in
einem Walde. Da springen aus dem nahen Gebüsche vermummte Gestalten
hervor und fallen über ihn her. Ein Dolch senkt sich in seine
Brust, das Blut entströmt der klaffenden Wunde. Dann wird plötzlich
ein Geräusch vernommen, und die Missethäter entweichen. Nun möchten
wir wissen, wie es um den armen Ritter denn eigentlich steht, was
das für ein Geräusch gewesen, und ob ihm Rettung geworden ist. Aber
das Kapitel ist aus, und wir müssen ihn mit dem Tode ringen lassen,
bis wir, nachdem wir ein halbes Dutzend andere Kapitel durchgelesen
und daraus ersehen haben, wie sich die Heldin, ihrem Verfolger zu
entrinnen, so eben verzweiflungsvoll in den Abgrund stürzte, wieder
zu jenem zurückgeführt werden, was uns aber nun sehr ungelegen
kommt, denn wir möchten weit lieber untersuchen, ob sich da unten
in der schauerlichen Kluft die schöne Thusnelda nicht die zarten
Glieder zerschmettert hat.

		Wir schreiben keinen spannenden Roman, sondern eine ganz
einfache wahre Geschichte, wie sie uns in dem Manuscripte des
Buchhalters Lempke und den Notizen eines ebenso gewissenhaften
Compilators, den wir zu nennen nicht ermächtigt sind, vorliegt. Wir
besitzen nicht den falschen Ehrgeiz, die Neugierde des Lesers an
ein physisches Prokrustesbett spannen zu wollen, und gern würden
wir ihm jetzt gleich berichten, wie es der Familie Lüders nach
jenem ereignißreichen Tage, der in ihren Verhältnissen, wie man
leicht errathen wird, große Veränderungen herbeiführte, weiter
erging. Wenn wir nun hierin den Wünschen des Lesers dennoch nicht
genügen, so haben wir doch wenigstens hiezu unsere wohlerwogenen
Gründe und verfolgen dabei die menschenfreundlichsten Absichten. Es
ist nämlich durchaus nothwendig, einige Erläuterungen zu geben,
ohne welche unsere Erzählung durch nichts zusammengehalten sein
würde als höchstens durch das Papier, worauf sie geschrieben ist.
Diese Erläuterungen enthält nebst anderen gleich wichtigen Dingen
das folgende Kapitel.

		Wir bitten Dich nun, lieber Leser, mit uns eine Reise von Altona
nach München zu unternehmen, und da wir Dir nicht zumuthen,
dieselbe auf der Eisenbahn oder gar per
pedes apostolorum zu machen, sondern Dir eine Beförderung
anbieten können, bei der Du jeder Unannehmlichkeit überhoben sein
wirst, so hoffen wir, daß Du Dich als ein fügsamer Leser zeigen und
unsere Bitte gern erfüllen wirst.

		Hast Du ein Buch gelesen, welches den Titel führt: »Dämonische
Reisen in alle Welt?« Wenn dem so ist, so wirst Du einräumen, daß
Du weit schlechtere Bücher gelesen hast, und wirst Dich entsinnen,
wie der gute Teufel Asmodi als Cicerone des deutschen Michels
diesen nach Belieben hierhin und dorthin versetzte, indem er ihn an
der Hand nahm und ganz einfach den Namen desjenigen Ortes
aussprach, wohin sie sich zu begeben wünschten. »Petersburg«, hieß
es, oder »Neapel«, und sie waren in Petersburg oder Neapel. Was der
gute Teufel Asmodi – es ist in der That ein höchst respectabler
Teufel – vermöge seiner infernalischen Eigenschaften ermöglichte,
das thun auch wir, und zwar – aber es bleibt unter uns – vermöge
eines kleinen Zauberstabes, den wir von dem weltberühmten
Tausendkünstler Hespé empfingen, der ihn wieder von dem Urenkel des
großen Magus Prosper Alginus hatte. Dir ein Weiteres hierüber zu
erzählen würde uns zu weit führen; vielleicht thun wir es ein
anderes Mal. Laß uns nun die Probe machen. Reich mir die Hand,
lieber Leser, – wenn Du eine schöne Leserin bist, wäre es mir noch
weit angenehmer – so, jetzt sagen wir: »München!« und sieh, wir
sind schon dort, ja sogar einen kleinen Ruck darüber hinaus, denn
wir befinden uns, wie ich sehe, in der hübschen Anlage, welche sich
von der Stadt aus längs der Isar bis nach der kleinen Ortschaft
Harlaching erstreckt. Wenn Du nun noch die Güte haben willst, Dir
vorzustellen, daß seit jenem Abend, den wir miteinander in dem
Hause des Herrn Lüders zubrachten, ein Zeitraum von anderthalb
Jahren verflossen ist, so können wir getrost in unserer Geschichte
fortfahren.

		Wir sind im Monat April und es ist schon ziemlich spät am
Nachmittag. Zwei junge Männer lustwandeln in der Anlage. Sie hatten
unter den vielen sich hier kreuzenden Wegen denjenigen gewählt, der
sich unmittelbar an einem Arm des Flusses hinzieht, und standen nun
auf einer Brücke still, unter welcher das Wasser mit rasender
Schnelligkeit dahinschoß, eine Menge Klafterholz mit sich führend,
welches in den Strudel hineingerissen, wild und toll durch- und
übereinander hinpurzelte, sich staute und überstürzte, dann im
Schaum verschwand und weiter hin wieder auftauchte, um die eilige
Fahrt rastlos fortzusetzen.

		»Es stimmt mich immer traurig,« sagte der eine der
Spaziergänger, an dessen ungezwungener Haltung und athletischer
Figur wir leicht unsern Freund Hugo erkennen, obgleich er den
Seemannsanzug, den er in Altona trug, mit einem modernen Rock und
einem Cylinderhut – dieser Schmach unsers Jahrhunderts – vertauscht
hat, »es stimmt mich immer traurig,« sagte er, »diese verstümmelten
Leichname der mächtigen Waldriesen zu sehen, wie sie, von ihrer
schönen Heimath losgerissen, der Laune und Willkür der Wellen
preisgegeben sind.«

		»Es geht mir wie Ihnen, lieber Falkner,« entgegnete sein
Begleiter, ein Mann von etwa dreißig Jahren, mit einem offenen,
freundlichen Gesichtsausdruck und hellblondem, etwas lockigem Haar,
»ein Gefühl von Unwillen, ich mochte fast sagen von Groll,
bemächtigt sich meiner, wenn ich im Walde den Schall der Axt höre.
Es ist mir dann fast, als sei ich Zeuge eines Mordes, den ich nicht
verhindern könnte. Und doch ist dieses Gefühl ein sehr
unberechtigtes, denn unsere Wälder bieten unzweifelhaft jetzt weit
mehr Schönheiten dar, als sie es zu der Zeit thaten, da sie im
Urzustande sich fast ununterbrochen vom Fuße der Alpen bis an das
Gestade der Ostsee erstreckten.«

		»Dann geb' ich Ihnen gern Recht, bester Werner,« erwiederte
Hugo, »die Cultur hebt nicht nur die Fruchtbarkeit des Bodens und
mildert das Klima, sondern sie verschönert auch die Erde überall,
wohin sie dringt. Aber sie thut dies letzte meistens absichtslos,
verfolgt dabei keinen eigentlichen Zweck und erreicht darin also
auch bei weitem nicht, was erreicht werden könnte. Besäßen
namentlich unsere Herren Forstbeamten etwas von dem ästhetischen
Sinn des Landschaftsmalers, so würden sie, der Staatsökonomie
unbeschadet, wesentlich zur Verschönerung der Wälder und des Landes
überhaupt beitragen können. Sie würden da lichten, wo sich
überraschende Fernsichten darbieten, da schöne alte Bäume
stehen lassen, wo sie in der Landschaft malerische Gruppen bilden,
ihre langweiligen Eichen- und Buchenbestände aber mit ihren
schnurgeraden Reihen, ihren gleich dicken, gleich hohen und gleich
schlanken Stämmen, die sich wie in einem und demselben Jahre
ausgehobene Rekruten ansehen und jedem fühlenden Menschen ein
Gräuel sind, würden sie dahin verlegen, wo sie am wenigsten
stören. Nun aber verfahren die Herren meistens in ganz
entgegengesetzter Weise. Aber,« fügte er hinzu, indem er sich rasch
von dem Brückengeländer abwandte und seinen Arm unter den seines
Begleiters schob, »diese Klötze – die da unten im Wasser meine ich
– bringen uns ja ganz von dem Gegenstande unseres Gespräches ab.
Kommen Sie, Werner, wir wollen auf jener Bank Platz nehmen. Die
Luft ist milde, ja fast heiß, und ein wenig Ruhe wird uns nach der
langen Wanderung wohl thun. Dann, Freund, fahren Sie in Ihrer
Selbstbiographie fort, während ich, indem ich Ihnen zuhöre, dem
Laster des Rauchens fröhne, über welches Sie ja erhaben sind.«

		»Wie Sie wollen,« sagte Werner, »da ich in meinem Bericht schon
so weit gekommen bin, beendige ich ihn lieber gleich heute; denn
die Periode meines Lebens, die ich Ihnen jetzt zu schildern habe,
erweckt in mir so peinliche Erinnerungen, daß Sie mich so bald
nicht wieder in der Stimmung treffen möchten, sie
heraufzubeschwören.«

		Die beiden Freunde schritten auf die Bank zu und setzten sich.
Werner überließ sich für einen Augenblick seinen Gedanken, und Hugo
benutzte die eingetretene Pause um ein Cigarrenetui aus der Tasche
zu ziehen und die übrigen Vorkehrungen zum Rauchen zu treffen.

		»Sie wissen bereits,« begann Werner, »wie ich mit der damals
reichen und angesehenen Familie Lüders bekannt wurde, wie ich ein
fast täglicher Gast in ihrem Hause wurde, wie ich Ida lieben lernte
und ihre Gegenliebe gewann. Sie sollen jetzt erfahren, durch
welches unglückliche Ereigniß ich meine Hoffnung auf ihre Hand
plötzlich und für immer einbüßte. Daß ich bei dem Banquier und
Geldwechsler Schulze damals den Posten eines ersten Comptoristen
einnahm, habe ich Ihnen gleichfalls erzählt. Es geschah nun eines
Tages, daß mein Principal von einem schwedischen Baron,
Silferkrona, der in einem der ersten Hotels logirte, einen Brief
mit der Bitte empfing, ihm eine bedeutende Summe in preußische
Banknoten umzusetzen. Die Größe der zu wechselnden Summe, theils
Gold, theils Silber, war nach dem Course der verschiedenen
Münzsorten und mit Bezug auf das Agio sehr genau berechnet; sie
betrug etwas über 3000 preußische Thaler. Er sei krank, hatte der
Baron hinzugefügt, und müsse das Zimmer hüten, weshalb er sich
nicht persönlich bei Herrn Schulze habe einfinden können; er müsse
also darum ersuchen, daß entweder er selbst oder einer seiner
Untergebenen sich zu ihm bemühe. Nun traf es sich aber, daß mein
Principal gleichfalls krank und bettlägerig war und daher mir den
Auftrag ertheilte, mit der gewünschten Summe zu dem Baron zu gehen
und das Geschäft mit ihm abzumachen.

		Ich begab mich also zur festgesetzten Stunde auf den Weg und
miethete, ehe ich das Hotel betrat, eine der dort haltenden
Droschken, um das viele Silbergeld, das ich nicht hätte tragen
können, nach dem Büreau fahren zu lassen.

		Von dem Portier wurde ich in den ersten Stock verwiesen,
woselbst der Baron seit mehr als acht Tagen eine Reihe Zimmer
bewohnte. Ein schwaches ›Herein‹ beantwortete mein Klopfen an die
mir bezeichnete Thür, und als ich in das Zimmer trat, sah ich einen
in einen weiten Schlafrock gehüllten Mann auf dem Sopha liegen. Er
erhob sich, als er meiner ansichtig wurde, mühsam. Er war äußerst
blaß und augenscheinlich sehr leidend, hatte regelmäßige und, so
weit es die lang herabhangenden Haare und der etwas vernachlässigte
Bart, sowie die Brille erkennen ließen, nicht unangenehme Züge. Er
trug außer dem schon erwähnten Schlafrock noch eine sammtne Kappe
mit einer goldenen Troddel und an den Füßen Pantoffeln. Als er mich
anreden wollte, bekam er einen heftigen Anfall von Husten, den er
dadurch zu lindern suchte, daß er aus einer neben ihm stehenden
Tasse Gerstenschleim trank.

		Ich sagte ihm, daß ich im Auftrage des Wechslers Schulze
gekommen sei und die verlangte Summe mitgebracht habe. Er sah mich
mit zerstreuter Miene an, als besinne er sich auf etwas halb
Vergessenes. Darauf bot er mir einen Stuhl, ging mit schwankenden
Schritten auf einen Pult zu, öffnete ihn und nahm mehrere Geldsäcke
daraus hervor, welche er vor mich hin auf den mit einer dicken
tuchenen Decke versehenen Tisch stellte. Ich hatte ihm meine Hülfe
angeboten, die er aber mit einer entschieden abwehrenden
Handbewegung abgewiesen hatte.

		Er sank nun, als sei er von der Anstrengung gänzlich erschöpft,
wieder auf das Sopha, hustete stark, trank Gerstenschleim, und
entschuldigte sich zu wiederholten Malen wegen seiner Schwäche und
des leidigen Hustens, der ihm doppelt peinlich sei, weil es gewiß
für mich recht unangenehm sein müsse, ihn zu hören, und weil
dadurch auch unser kleines Geschäft oft unterbrochen werden möchte.
Er sprach in etwas gebrochenem Deutsch, mit dem bekannten,
singendem schwedischem Accent.

		»Sie werden meine Berechnung hoffentlich ziemlich richtig
gefunden haben,« fügte er hinzu.

		»Sie war ganz genau, Herr Baron,« entgegnete ich.

		»Ich bin in diesen Dingen nicht unbewandert,« fuhr er fort,
»denn da ich viele und weite Reisen mache und meine Gelder immer in
schwedischem Silber empfange, welches man nirgends ausgeben kann,
so muß ich fortwährend wechseln.«

		Das war der längste Satz, den er noch gesprochen hatte, und der
Husten stellte sich wieder ein.

		»Wie wäre es,« begann er wieder, »wenn wir den Anfang damit
machten, das Papiergeld nachzuzählen?«

		»Wie es Ihnen beliebt, Herr Baron.«

		»Wir brauchen es eigentlich gar nicht nachzuzählen, die Herren
Wechsler sind so pünktlich.«

		»Ein Versehen ist immerhin möglich, ich möchte Sie also bitten,
Herr Baron....«

		»Nun, wenn Sie darauf bestehen. Was ich von Ihnen bekomme,
macht« – er blätterte einen Augenblick in einem Notizbuche – »
macht gerade 3,035 Thaler, 10 Groschen, nicht wahr?«

		»So ist es.«

		Er zählte nun sehr langsam jedes Päckchen Banknoten, welches ich
ihm hinreichte, manches sogar zweimal, und legte sie dann neben
sich hin. Als er endlich damit fertig geworden war, schob er sie in
die Tasche seines Schlafrocks, um, wie er sagte, für das Nachzählen
des Silbers und Goldes Platz zu machen. Er nahm dann einen der
Geldbeutel zur Hand, aber sein Husten wurde nun so heftig und
anhaltend, daß er ihn wieder hinstellte und nach der Tasse griff;
sie war leer.

		»Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, mein Herr,« sagte er,
»ich muß mir neuen Gerstenschleim holen.«

		»Soll ich nicht klingeln, Herr Baron,« fragte ich.

		»Bemühen Sie sich nicht,« entgegnete er, »ich habe hier drinnen
welchen.«

		Er erhob sich unter sichtbarer Anstrengung von seinem Sitze und
ging mit der Tasse in der Hand in das Nebenzimmer, zu welchem die
Thür offen stand. Er schloß sie nicht hinter sich zu und ich hörte
ihn drinnen noch einen Augenblick umhergehen und husten; dann aber
erscholl das nun wirklich ängstliche, krampfhafte Husten aus weiter
Ferne – wie ich annahm, aus seinem Schlafzimmer. Es dauerte aber
nur etwa zwei oder drei Minuten, dann hörte es plötzlich auf, und
ich vernahm nichts mehr. Ich vermuthete, daß der Kranke, um dem
furchtbaren Husten Einhalt zu thun, der, wie es schien, ihn fast zu
ersticken drohte, ein kräftigeres Mittel angewandt hätte und nun
zurückkehren würde. Als aber Minute auf Minute verstrich, und er
nicht kam, dachte ich, er habe sich vielleicht, um sich nach der
großen Ermattung zu erholen, auf das Bett gelegt.

		Meine Besorgniß um den armen Mann, für den ich gleich von Anfang
an das tiefste Mitleid empfunden hatte, ließ mir endlich keine Ruhe
mehr, und als ich noch – es mochte ungefähr eine Viertelstunde sein
– ängstlich horchend gewartet hatte, und nun ernstlich zu fürchten
begann, es möchte ihm etwas zugestoßen sein, faßte ich den
Entschluß ihm nachzugehen; aber ich besann mich, indem ich erwog,
er könne es einem Fremden übel nehmen, daß er so unberufen in sein
Schlafzimmer dringe. Ich zog also die Klingel, und der Kellner
erschien.

		»Sehen Sie doch nach dem Herrn Baron, Kellner,« redete ich
diesen an, »er ging vor einer Viertelstunde, nachdem er einen
äußerst heftigen Anfall von Husten bekommen hatte, in die andern
Zimmer und ist nicht wieder zurückgekehrt. Auch höre ich ihn seit
längerer Zeit nicht mehr husten. Es muß ihm etwas begegnet
sein.«

		Der Kellner meinte, es habe wohl nichts zu bedeuten, der Herr
Baron huste schon seit einigen Tagen ganz erbärmlich, sei aber
nicht eigentlich krank; indeß könne er ja leicht nachsehen. Er ging
also, kehrte aber augenblicklich zurück und berichtete, der Baron
sei nicht da.

		»Liegt er nicht auf seinem Bette?« fragte ich.

		»Auf seinem Bette,« war die Antwort, »liegt nichts als sein
Schlafrock.«

		»Sein Schlafrock!« rief ich, und zum ersten Male begann ein
unbestimmter Verdacht in mir aufzutauchen. Ich griff den Arm des
Kellners und zog ihn, ohne ein Wort weiter zu reden, mit mir fort
in die anstoßenden Zimmer. Das dritte war, wie ich vermuthet hatte,
das Schlafgemach. Hier lag, so wie der Kellner es gesagt, auf dem
Bette ein Schlafrock. Es war derselbe, den der Baron eben getragen
hatte. Neben dem Bette lagen die Pantoffeln, und auf einem Stuhl
die sammtne Kappe. In die Tasche des Schlafrocks hatte der Baron
die Banknoten gesteckt. Ich ergriff ihn hastig und durchsuchte ihn;
die Taschen waren leer. Mein Argwohn, daß ich betrogen sei,
steigerte sich fast bis zur Gewißheit.

		»Wohin führt diese Thür?« fragte ich den Kellner.

		»Auf den Corridor, mein Herr.«

		»Auf den Hauptcorridor?«

		»Nein, auf einen Nebengang.«

		»Und der Nebengang?«

		»Nun, von da kann man mittelst der Treppe in die oberen
Stockwerke oder in den Hof gelangen.«

		»Folgen Sie mir!« rief ich und eilte in das erste Zimmer zurück.
Schnell ergriff ich einen der auf dem Tische stehenden Geldbeutel,
riß das Siegel ab und durchschnitt den Bindfaden, mit welchem er
zusammengebunden war. Ein Haufe von kleinen Feuersteinen rollte mir
entgegen.

		Obgleich ich etwas dem ähnlichen erwartet hatte, war ich doch im
ersten Momente vor Schrecken sprachlos. Ich faßte mich jedoch
schnell und wandte mich an den neben mir stehenden Kellner, auf
dessen Gesicht die höchste Verwunderung zu lesen war.

		»Es ist hier ein frecher Betrug verübt worden,« sagte ich, »und
es handelt sich um eine große Summe. Rufen Sie augenblicklich Ihren
Herrn. Sagen Sie auch dem Portier was hier vorgefallen ist, damit
er, wenn es nicht schon zu spät ist, verhindere, daß der Baron,
denn dieser ist der Betrüger, das Hotel verläßt. Dann schicken Sie
schleunigst nach einem Polizeiofficianten. Eilen Sie!«

		»Der Kellner stürzte zum Zimmer hinaus. Einen Augenblick später
erschien der Wirth, und nach wenigen Minuten auch ein
Polizeiofficiant. Es begann nun ... jedoch ich will Sie, lieber
Falkner, nicht mit einer Auseinandersetzung all der langwierigen
und minutiösen Untersuchungen ermüden, die jetzt angestellt wurden;
genug, daß sie völlig erfolglos waren.«

		»Der Schurke war also bereits aus dem Hotel entwischt?« fragte
Hugo, welcher der Erzählung seines Freundes mit immer steigender
Aufmerksamkeit zugehört hatte.

		»Jeder Schlupfwinkel,« entgegnete Werner, »den das weitläufige
Gebäude darbot, wurde auf's Sorgfältigste untersucht; man fand ihn
nicht.«

		»Und hatte ihn Niemand weggehen sehen?« fragte Hugo weiter.

		»Niemand,« lautete die Antwort. » Der Portier war während der
Zeit, in welcher sich der Betrüger entfernt haben mußte, nicht von
seinem Posten gewichen. Sowohl er als auch mehrere Lohndiener, die
sich auf der Hausflur, im Thorweg und in den dahin führenden
Zugängen aufgehalten hatten, behaupteten, daß unmöglich Jemand das
Hotel habe verlassen können, ohne von ihnen bemerkt zu werden, daß
aber keiner von den Fortgegangenen die mindeste Aehnlichkeit mit
dem ihnen allen wohlbekannten Baron gehabt hätte.«

		»Aber das Alles ist ja ganz unerklärlich,« sagte Hugo.

		»O nein,« versetzte Werner, »es scheint nur so im ersten
Augenblick. Der schlaue und verwegene Betrüger muß die ganze Zeit
über, die er im Hotel zubrachte, eine vortreffliche, ihn vollkommen
entstellende Verkleidung getragen haben. Eine Perrücke, ein
falscher Bart, eine Brille, Schminke u. s. w. vermögen ja
einen Menschen so total umzuwandeln, daß ihn seine eigene Mutter
unter dieser Vermummung nicht wiedererkennen würde. Aber diese
ganze Hülle läßt sich in weniger als einer Minute entfernen, und
der Schurke hatte mithin als ein völlig Anderer, als ein dem Baron
Silferkrona vollkommen Unähnlicher ruhig fortgehen können, ohne die
mindeste Aufmerksamkeit zu erregen. Namentlich müssen Sie dies
einräumen, wenn Sie die starke Frequenz eines Hamburger Gasthofes
bedenken, bei welcher es unmöglich auffallen kann, daß Jemand
fortgeht, den man nicht erst hat kommen sehen.«

		»Wohl wahr, bester Freund,« entgegnete Hugo, »aber noch immer
fasse ich nicht die unerhörte Frechheit, womit der Betrug verübt
wurde. Wie leicht hätte er nicht mißlingen können.«

		»O, nicht so leicht.«

		»Hätten Sie nur z. B. darauf bestanden, das Silbergeld erst
nachzuzählen?«

		»Dazu war gar kein Grund vorhanden, und dann, wenn ich es gethan
hätte, nun, so würde er den Beleidigten gespielt und mir ganz
einfach erklärt haben, ich möge hingehen, wo ich hergekommen sei,
es würden sich wohl zu Hamburg noch andere Geldwechsler finden,
welche die Höflichkeit hätten, das Geschäft in der Reihenfolge
abzumachen, die er vorschlüge.«

		»Gut, aber hätten Sie gleich nach seinem Fortgehen einen der
Geldsäcke geöffnet?«

		»Sagen Sie, lieber Falkner – aber berücksichtigen Sie wohl alle
die hier vorliegenden Umstände – hätten Sie es gethan?«

		»Ich glaube es allerdings nicht?«

		»Nicht Einer von Hunderten hätte es gethan, wenigstens nicht
gleich in derselben Minute, in welcher er sich entfernt hatte, und
in der nächsten wäre es schon zu spät gewesen. Kurz, mein Freund,
ich bin überzeugt, daß Jeder, der die nöthige Ruhe und Gewandtheit
besitzt, dieses Bubenstück auszuüben im Stande ist, und eigentlich
sehr wenig dabei riskirt.«

		»Ich räume es ein,« erwiederte Hugo. »Aber erzählen Sie weiter.
Wurde der Spitzbube nicht später entdeckt?«

		»Nein, es fand sich nicht die mindeste Spur, die zu seiner
Entdeckung hätte leiten können, obgleich die Polizei unermüdlich
thätig war und alle ihre Hülfsmittel erschöpfte, um eine solche zu
finden. Mehrere Umstände – und das war Alles, wozu ihre
Nachforschungen führten – deuteten darauf hin, daß der Betrüger
kein Schwede, überhaupt kein Fremder, sondern ein in Hamburg oder
Altona ansäßiger Mann sein müsse, der alle örtlichen Verhältnisse
genau kenne und wahrscheinlich auch von der Krankheit des
Geldwechslers Schulze unterrichtet war.«

		»Und weiter ließ sich gar keine Spur auffinden? Konnten denn die
zurückgelassenen Kleidungsstücke keinen Fingerzeig geben?«

		»Es stellte sich heraus, daß diese nicht in Hamburg oder Altona
gekauft waren. Nur ein sehr schön gearbeiteter goldener Hemdknopf,
der in seiner Mosaikarbeit ein Vergißmeinnicht auf schwarzem Grunde
zeigte, fand sich in einem der mit Feuersteinen gefüllten
Geldbeutel. Es ergab sich, daß eine Woche früher bei dem
Goldschmied Schröder in Hamburg zwei solche Knöpfe nebst einigen
andern Schmucksachen – wie einer goldenen Kette, einigen Ringen und
dergleichen – gekauft worden waren, und daß Schröder ihm diese mit
einer quittirten Rechnung nach dem Hotel geschickt hatte. Bei der
weiteren Untersuchung erwies es sich ferner, daß der angebliche
Baron am vorhergehenden Tage einen der Kellner und das
Stubenmädchen sehr angelegentlich nach einem Hemdknopfe gefragt
hatte, den er im Hotel verloren haben wollte. Die Beschreibung, die
er davon gemacht hatte, paßte genau auf den im Sacke gefundenen.
Dies war aber auch das ganze Ergebniß der angestellten
Untersuchungen, und der freche Schurke war und blieb spurlos
verschwunden.«

		»Lieber Werner,« sagte Hugo, »Sie sind das Opfer der
verwegensten Spitzbüberei geworden, von der ich je gehört
habe.«

		»Lassen Sie mich meinen traurigen Bericht beendigen,« fuhr
Werner nach einer kurzen Pause fort. »Mein Principal, Herr Schulze,
war ein braver, vortrefflicher Mann, dem ich alle Achtung zollte.
Aber er war heftig und aufbrausend, und wenn sein Zorn erwachte,
was nur zu häufig, selbst bei unbedeutenden Anlässen, geschah, dann
wog er seine Worte nicht. Die Krankheit hatte seine Reizbarkeit
noch erhöht, und ich, noch mehr aber seine übrigen Untergebenen,
hatten seit einiger Zeit viel zu dulden gehabt. Als ich ihm von dem
Vorgefallenen Bericht abstattete, gerieth er in einen wahren
Paroxysmus von Wuth. Er schmähte in den härtesten Ausdrücken über
meine Leichtgläubigkeit, meine Blindheit, behauptete, ein
unerfahrenes Kind hätte das erbärmliche Komödienspiel durchschauen
müssen, so etwas aber könne nur mir passiven, ein jeder Andere
würde sich nicht so über den Löffel barbiren lassen
u. s. w. Ich dachte ihn mit dem Anerbieten zu
besänftigen, die verlorne Summe aus meinen eigenen Mitteln zu
ersetzen; aber er starrte mich nur ungläubig an und erklärte dann,
daß er nichts davon wissen wolle. Auf das Geld, sagte er, komme es
ihm wenig an, den Verlust könne er verschmerzen; aber dem Gespötte
und dem Gelächter preisgegeben zu sein, das wäre hart, es wäre
mehr, als er mir je verzeihen könne. Ich warf dagegen ein, daß das
Gespötte der Leute, wenn es überhaupt Jemand heimsuchen würde, nur
mich, nicht aber auch ihn treffen könne. ›Schweigen Sie,‹ rief er
vor Wuth schäumend, ›um Sie, den Commis Werner, kümmert sich kein
Mensch; es wird heißen, der Geldwechsler Schulze habe sich von
einem erbärmlichen Gauner übertölpeln lassen, auf meine Kosten wird
man sich lustig machen und die von Ihnen begangene Dummheit
benutzen, um mein Ansehen als Geschäftsmann zu untergraben.‹

		Es riß mir endlich die Geduld; ich antwortete ihm in einem
gereizten Tone, ein Wort gab das andere, und wir schieden im Zorn
von einander, doch nicht eher, als bis ich es durchgesetzt, daß er
in die Zurückerstattung der 3035 Thaler gewilligt hatte. Acht Tage
später händigte ich ihm diese Summe ein; es war der größte Theil
meines mütterlichen Erbes, welches ich in dem Geschäfte meines
später verstorbenen Bruders in Amsterdam angelegt hatte.

		So war ich denn meiner Stelle verlustig, und Sie werden
einsehen, daß ich wenig Aussicht gehabt hätte, in Hamburg eine
ähnliche zu bekommen, auch wenn die Umstände nicht eingetroffen
wären, die ich jetzt erwähnen werde.

		Im Nu war die Geschichte von dem verübten Betruge über die ganze
Stadt verbreitet, ausgeschmückt mit den entstellendsten Zusätzen.
An der Börse, in allen Geschäftslokalen, in den Kaffeehäusern, auf
der Promenade und im Theater, bei Visiten und in Gesellschaften,
überall bildete während mehrerer Tage der außerordentliche Vorfall
den Stoff der Unterhaltung; und überall fragte man sich: »Wie ist
das möglich? Wie konnte ein solcher Streich gelingen?« Und die
Antwort war jedesmal dieselbe: »Nun, es liegt ja auf der Hand, der
angebliche Baron und der Commis steckten unter einer Decke.« War es
nun die in der That unerhörte und schwer zu fassende Dreistigkeit
des Betrügers, die man sich nicht anders als durch diese Annahme zu
erklären wußte, oder war es, wie ich zu vermuthen Grund habe, von
irgend einer Seite absichtlich versucht worden, den Verdacht der
Mitschuld auf mich zu wälzen, genug, dieser Verdacht war kaum
ausgesprochen, als er auch schnell Glauben gewann, und mein
ehrlicher Name war geschändet. Daß ich eigentlich der Bestohlene
war, daß fast mein ganzes kleines Vermögen zur Deckung der
verlornen Summe verwendet worden war, das wußte man nicht, oder
wenn es Jemand wußte, so sah man darin nur die Erfüllung eines mir
von meinem Principal abgenöthigten Zugeständnisses. Es war mir – so
schien man zu denken – ein Strich durch die Rechnung gemacht
worden, der die beabsichtigte Beraubung verhindert hatte; aber
darum war ich ja nicht minder der Helfershelfer und
Mitschuldige.

		Anfänglich hatte ich keine Ahnung davon, daß mein guter Ruf
compromittirt sei; aber nur zu bald sollte ich es gewahr werden.
Meine bisherigen Freunde erwiederten auf der Straße kaum mehr
meinen Gruß; wenn ich sie aber anreden und um den Grund ihres
Benehmens befragen wollte, so antworteten sie mir entweder nur kurz
und mit kalter Förmlichkeit, oder schwiegen gänzlich. Traf ich
jedoch in einem öffentlichen Lokale mit ihnen zusammen, so
verstummte plötzlich ihr Gespräch, neugierige, unwillige Blicke
verfolgten mich, wohin ich mich wandte, ja nicht selten sogar sah
ich die Leute nach den Hüten greifen und sich entfernen. Das Alles
sagte mir nur zu deutlich, wie man über die Sache dachte.

		In den ersten Tagen nach der unglücklichen Begebenheit hatte ich
keine Zeit gefunden, die Familie Lüders zu besuchen. Als ich es
that, wurde ich von den Bedienten mit dem Bescheide abgewiesen, es
sei Niemand zu Hause. Ich kam am nächsten Tage wieder und erhielt
dieselbe Antwort. Am dritten aber empfing ich einen Brief von Herrn
Lüders. Er sagte mir darin mit dürren Worten, es seien zu seinem
großen Bedauern Umstände eingetreten, die es ihm zur Pflicht
machten, mich zu bitten, sein Haus nicht ferner zu besuchen und
zugleich gewissen Hoffnungen, falls ich sie noch immer nähre –
gänzlich zu entsagen. –

		Das war der härteste Schlag, der mich noch getroffen hatte. Was
ich dabei litt, brauche ich Ihnen nicht zu schildern, und wollte
ich auch, ich fände dazu keine Worte.

		Ich faßte nun den Entschluß, so bald als möglich Hamburg zu
verlassen und nicht eher dahin zurückzukehren, bis meine völlige
Unschuld ans Tageslicht gekommen wäre, oder bis ich selbst die
Mittel in Händen haben würde, sie darzuthun. Aber vor meiner
Abreise wollte ich Ida noch einmal sehen. Daß in ihr der Glaube an
meine Ehrenhaftigkeit nicht wankend geworden war, davon war ich
überzeugt. Ich schrieb ihr, und wir sahen uns noch einige Male bei
Madame Altmann, Ida's Tante und auch der Ihrigen, lieber Falkner.
Madame Altmann besitzt – Sie wissen es – keinen sehr gebildeten
Geist, aber, was besser ist, ein edles Gemüth und ein fühlendes
Herz. Sie theilte nicht den für mich so entehrenden Verdacht des
Herrn Lüders, sie that vielmehr, was sie vermochte, ihn milder
gegen mich zu stimmen, aber vergeblich.

		In Ida hatte ich mich, Gott sei Dank, nicht getäuscht. Ihre
Liebe hatte die Feuerprobe nicht nur bestanden, sie war dadurch
geläutert, geheiligt worden. Das Unglück hatte uns nur noch inniger
an einander geknüpft. Wir erneuerten unsere Schwüre ewiger Treue,
wir gelobten uns, nicht zu verzagen, auf die Zukunft zu vertrauen
und, sobald es die Umstände erlaubten, und ihr Vater von seinem
unseligen Irrthum zurückgekommen wäre, den Bund der Ehe zu
schließen.

		Ich ging nun mit dem kleinen Rest meines Vermögens nach
New-York. Wie es mir dort ergangen ist, ist Ihnen bekannt. Ich habe
in Amerika nicht so viel Ungemach erdulden müssen, wie Sie, aber
das Glück hat mich auch nicht in so hohem Maße begünstigt. Mein
Loos war ein mehr alltägliches und auch im Ganzen ein leidlich
gutes. Ich brachte nicht die Reichthümer eines Nabobs mit mir nach
Hause; aber ich habe mir doch genug erworben, um fortan unabhängig
leben zu können. Als ich meine Rückkehr nach Europa schon
festgesetzt hatte, empfing ich die schmerzliche Nachricht von dem
Hinscheiden meines Vaters. Er hatte, wie ich Ihnen schon gesagt
habe, seine letzten Jahre in München verlebt. – Schon seit acht
Tagen verweile ich nun hier, und die Angelegenheiten, die mich
hierher riefen, sind fast alle beendigt. Der Nachlaß meines Vaters
ist bedeutender, als ich vermuthen konnte, und ich wäre jetzt in
der Lage, meine Ansprüche auf die Hand meiner Ida wieder geltend zu
machen, sähe ich nur ein Mittel, den noch immer auf mir lastenden
Verdacht von mir abzuwälzen. Aber leider bin ich in dieser Hinsicht
noch so weit vom Ziele, wie zuvor, und werde es – wie ich fürchten
muß – immer bleiben, denn wie mir mein einziger treu gebliebener
Freund, der Kaufmann Schmidt, aus Hamburg schreibt, ist in das
Dunkel, welches über jene unglückliche Begebenheit schwebte, noch
immer kein Licht gedrungen.«

		Als Werner seine Erzählung beendigt hatte, erhob er sich von
seinem Sitze und forderte seinen Freund auf, schleunigst den
Heimweg anzutreten. Die Dämmerung hatte schon begonnen, und eine
empfindliche Kühle war der fast sommerlichen Wärme gefolgt. Einige
Minuten lang schritten die beiden Männer schweigend neben einander
her.

		»Ich danke Ihnen herzlich für das Zutrauen, welches Sie mir
geschenkt haben,« sagte Hugo, sich an seinen Begleiter wendend.
»Sie haben viel gelitten, Werner, und glauben Sie mir, ich nehme an
Ihrem Mißgeschicke den herzlichsten Antheil. Ihre jetzige Lage ist
indeß, wie mich dünkt, bei weitem nicht so hoffnungslos, wie Sie zu
befürchten scheinen. Daß die Welt einen ungerechten Verdacht gegen
Sie hegt, und daß mein Onkel Lüders diesen Verdacht theilt, nun, es
ist hart, aber doch kann ich darin kein absolutes Hinderniß für die
Erreichung Ihrer Wünsche sehen.«

		»Würden Sie dem Mädchen, welches Sie lieben, zumuthen können,
einen entehrten Namen zu tragen?« fragte Werner.

		»Einen entehrten?« entgegnete Hugo. »Nein! Aber einen von der
Bosheit und Leichtgläubigkeit der Welt verdächtigten? Ja, ohne
Bedenken. Auch würde Ida sicherlich keinen Anstand nehmen, ihn zu
tragen.«

		»Ich weiß es,« erwiederte Werner, »aber ohne die Einwilligung
ihrer Eltern würde sie mir nie ihre Hand reichen; das weiß ich
nicht minder gewiß, und ich würde sie auch nie dazu auffordern.
Darum ist das Hinderniß, welches mir im Wege steht, ein absolutes,
unüberwindliches.«

		»Wenigstens, lieber Werner,« warf Hugo ein, »haben Sie noch
etwas, wofür Sie kämpfen können, und so lange man kämpft, darf man
auf den Sieg hoffen. In Ida werden Sie sich nie täuschen. Ich habe
sie während meines letzten kurzen Aufenthalts in Hamburg nur ein
einziges Mal gesehen; aber dieses eine Mal genügte vollkommen, um
mich zu überzeugen, daß es kein liebevolleres, treueres Herz, kein
echt weiblicheres Gemüth giebt, als das ihrige. Ach, wie glücklich
würde ich an Ihrer Stelle sein!«

		»Bester Freund,« sagte Werner nach einem kurzen Schweigen, »wir
kommen wieder auf das zurück, was wir gestern besprachen, und ich
kann Ihnen nur wiederholen, was ich Ihnen schon gesagt habe: Sie
wurden durch irgend einen Umstand in der Beurtheilung von Louisens
Benehmen irregeleitet, und es war überhaupt auch von Ihnen –
verzeihen Sie meine Freimüthigkeit – unüberlegt, das Mädchen, das
Sie so innig liebten, in einer solchen Weise auf die Probe zu
stellen. Doch ich weiß, in diesem Punkte werden wir unsere
Ansichten nie vereinigen, und ich schweige.«

		Auch Hugo schwieg. In stilles Nachdenken verloren schritten
beide der Stadt zu. Schon hatten sie die Anlagen hinter sich, da
knüpfte Hugo zuerst das Gespräch wieder an.

		»Haben Sie von Amerika aus mit Ida correspondirt?« fragte
er.

		»Ja, eine Reihe von Jahren hindurch häufig und regelmäßig. Durch
Ida erhielt ich die Nachrichten über die Unglücksfälle ihres
Vaters, seinen Bankerott und seine fast gänzliche Verarmung, und so
auch konnte ich Ihnen, als wir in New-York einander kennen lernten,
darüber Mittheilungen machen. Auf meine letzten Briefe aber habe
ich keine Antwort erhalten, was ich mir nur durch die Annahme zu
erklären weiß, daß dieselben nicht in ihre Hände gelangt sind.
Hierzu kommt noch die lange Zeit, die ich zu meiner Reise gebraucht
habe, so daß nun fast zwei Jahre verflossen sind, seit ich directe
Nachrichten von ihr empfangen habe.«

		»Aber doch wohl indirecte durch Ihren Freund in Hamburg?«

		»Nur sehr spärliche.«

		»Wann erhielten Sie seinen letzten Brief?«

		»Vor ungefähr vierzehn Tagen. Und dieser Brief, lieber Falkner,
ist es gerade, der mich auf die Vermuthung führt, daß Sie sich in
Manchem getäuscht haben müssen; denn wie wollen Sie es sonst
erklären, daß mein Freund, der doch weiß, wie sehr mich alle die
Familie Lüders betreffenden Einzelheiten interessiren, von einem in
der Lotterie gewonnenen Gute und Louisens Verlobung mit jenem
Doctor Schönfeld kein Wort erwähnt?«

		»Sie vergessen, bester Werner,« entgegnete Hugo ein wenig
ungeduldig, »daß ich das Alles aus meines Onkels eigenem Munde
hörte.«

		»Ich weiß in der That nicht mehr, was ich davon denken soll,«
murmelte Werner vor sich hin.

		»Was beabsichtigen Sie nun zuvörderst zu thun?« fragte Hugo
weiter.

		»Vor allen Dingen,« antwortete Werner, »werde ich den
Aufenthaltsort der Madame Altmann zu erkunden suchen, bei der ich,
wie es aus dem Briefe meines Hamburger Freundes hervorgeht, Ida
finden werde.«

		»Die gute alte Dame hat also wirklich Altona verlassen?«

		»Ja, und wie es scheint für immer und zwar aus
Gesundheitsrücksichten auf den Rath der Aerzte.«

		»Und Ihr Freund konnte Ihnen nicht angeben, wo meine Tante
hingezogen sei?«

		»Nein, aber heute Morgen hörte ich von Jemand, der Madame
Altmann kennt, die Vermuthung aussprechen, daß sie seit Kurzem hier
in München lebe. Morgen werde ich mir darüber Gewißheit zu
verschaffen suchen.«

		»Sie Glücklicher,« sagte Hugo halb für sich, »so nahe bei Ihrer
Geliebten zu sein!«

		»Und doch so weit von der Erreichung meiner Wünsche!« entgegnete
seufzend Werner.

		»Auch ich möchte die gute alte Tante wiedersehen,« fuhr Hugo
nach einer kurzen Pause fort. »Sie war, nächst meinen Pflegeeltern
und meinen beiden Cousinen, die Einzige meiner Verwandten, an der
ich als Knabe mit Liebe hing. Ida wieder zu sehen, würde mir
gleichfalls sehr große Freude machen.«

		»Was hindert Sie daran, lieber Falkner, sich diese Freude zu
verschaffen?«

		Noch ehe Hugo die Frage des Freundes beantworten konnte, kamen
ihnen mehrere Reiter in gestrecktem Trabe und in eine Staubwolke
gehüllt, entgegen. Sie wollten eben an ihnen vorübersprengen, als
Hugo den einen erkennend, den Hut zum Gruß lüftete, worauf dieser
plötzlich sein Pferd parirte, indem er seinen Begleitern zurief,
sie möchten nur weiter reiten, er werde sie gleich wieder
einholen.

		Es war ein ältlicher Mann, was sich aber mehr an seinen scharf
ausgeprägten Zügen und grauen Haaren, als an seiner Figur und
Haltung erkennen ließ, denn sein Wuchs war schlank und stattlich,
seine Haltung aber fast jugendlich zu nennen. Sein Gesicht war ohne
Zweifel sehr schön gewesen, und noch immer hatten seine Augen eine
Lebhaftigkeit, ein Feuer bewahrt, das von der regen Thätigkeit
eines gebildeten Geistes zeugte.

		»Wo halten Sie sich doch nur versteckt, mein werther Freund?«
rief er Hugo zu, indem er ihm von dem unruhig schnaubenden Pferde
herab die Hand entgegenreichte. »Ich habe Sie den ganzen Tag
überall suchen lassen und bin persönlich zwei Mal bei Ihnen
gewesen. Nur gut, daß ich Sie treffe.«

		»Ich bedaure recht sehr, Herr Graf,« entgegnete Hugo, »daß Sie
sich vergeblich bemüht haben. Hätte ich ahnen können, daß Sie mich
zu sprechen wünschten, so hätte ich den heutigen kleinen Ausflug
auf einen andern Tag verschoben, was mein Freund Werner, den ich
Ihnen hiermit vorzustellen die Ehre habe, mir gewiß gestattet
hätte.« Er wandte sich darauf gegen Werner und stellte diesem den
Fremden als den Grafen Landeck vor.

		»Sie sind mir keineswegs unbekannt, Herr Werner« sagte der Graf
mit einer verbindlichen Verbeugung zu diesem. »Herr Falkner hat,
wenn er mir von seinen vielfachen Erlebnissen in Amerika erzählte,
oft auch seines freundschaftlichen Verhältnisses zu Ihnen erwähnt;
um so mehr weiß ich es dem Zufall Dank, daß er mich mit Ihnen
zusammenführt. – Was ich Ihnen zu sagen habe, lieber Falkner,« fuhr
er dann gegen Hugo gewandt fort, »war nur, daß ich meine Abreise
verschiedener Umstände halber beschleunigen muß; sie ist auf morgen
festgesetzt. Da ich nun Ihr Versprechen habe, uns auf einige Zeit
zu besuchen, so wollte ich Ihnen vorschlagen, daß wir die Reise
zusammen machen. Wir fahren auf der Eisenbahn nach Innsbruck, das
Sie ja schon lange gern kennen gelernt hätten. Dorthin habe ich
meinen Wagen bestellt, und dieser hat nicht nur Platz für uns
beide, sondern auch für Sie, Herr Werner, falls Sie sich überreden
lassen wollten, uns zu begleiten. Es ist zwar etwas unbescheiden,
sofort nach unserm ersten Bekanntwerden ein derartiges Ansuchen zu
stellen; aber in der Gesellschaft Ihres lange vermißten Freundes,
möchten Sie für Alles, was Sie bei uns vermissen werden,
reichlichen Ersatz finden.«

		»Sie sind in der That sehr gütig, Herr Graf,« erwiederte Werner,
»und ich danke Ihnen herzlich für Ihre gastfreie Einladung, die
mir, auch ganz abgesehen von dem Werthe, den ich der Gesellschaft
meines Freundes beilege, so verlockend erscheint, daß ich sie mit
Freuden annehmen würde, wenn mich nicht wichtige Angelegenheiten
auf einige Zeit hier zurückhielten.«

		»Es thut mir leid,« sagte der Graf, »ich hätte Sie gern beide
bei mir gesehen, meine Herren. Nun aufgeschoben ist nicht
aufgehoben, vielleicht würden Sie später nachfolgen können. In der
kleinen Villa am Silsersee, von der Ihnen Herr Falkner das Nähere
mittheilen kann, dürfen Sie stets auf einen freudigen Empfang
rechnen. Aber Sie, lieber Falkner, reisen doch mit mir?«

		»Ihr Vorschlag, Herr Graf, verspricht mir zu viele
Annehmlichkeiten, als daß ich mich bedenken könnte, darauf
einzugehen.«

		»Mit dem ersten Zug also?«

		»Ich werde bereit sein.«

		»Herrlich, das wäre also abgemacht. Und nun, meine Herren, Sie
sehen, daß meine Begleiter schon außer Sehweite sind und daß ich
mich beeilen muß, sie einzuholen. Also à
revoir, bester Falkner, und suchen Sie Ihren Freund zu
bewegen, daß er uns noch während Ihres Aufenthaltes bei uns
besucht.«

		Der Graf grüßte freundlich, gab seinem Pferde die Sporen und war
binnen weniger Augenblicke hinter den Bäumen der Anlage
verschwunden.

		»Ihre Frage von vorhin hat dieser Zwischenfall besser
beantwortet, als ich es hätte thun können,« begann Hugo wieder,
nachdem sie dem stattlichen Reiter, so lange er sichtbar war,
nachgeblickt hatten. »Sie werden einräumen, daß ich die Einladung
des Grafen, ihn zu begleiten, nicht wohl ausschlagen konnte.«

		»Es trifft sich aber recht unglücklich,« entgegnete Werner,
»denn ich hoffe sicher, daß ich recht bald, vielleicht schon
morgen, den Aufenthaltsort der Madame Altmann und Ida's erfragt
haben werde. Wird Ihre Abwesenheit von langer Dauer sein?«

		»Ich denke in acht bis vierzehn Tagen wieder
zurückzukehren.«

		»Der Graf scheint ein sehr liebenswürdiger Mann zu sein,« sagte
Werner nach einer Pause. »Sie versprachen gestern, mir zu erzählen,
auf welche Weise Sie seine Bekanntschaft gemacht haben.«

		»Und was ich sonst Alles in der Schweiz erlebt habe,« ergänzte
Hugo. » Nun das thue ich recht gern; aber meine Geschichte ist ein
wenig lang, werden Sie auch die nöthige Geduld haben, dieselbe
anzuhören?«

		»Wir haben noch eine halbe Stunde vor uns, bis wir die Stadt
erreichen. Wie könnten wir diese Zeit angenehmer ausfüllen, als
indem Sie erzählen und ich Ihnen zuhöre?«

		»Gut, ich will Ihnen also erzählen,« sagte Hugo, »und verspreche
Ihnen auch, mich so kurz wie möglich zu fassen.«

		»Es war schon ziemlich spät im vergangenen Herbst,« fuhr er
fort, »als ich meine Reise durch die Schweiz antrat, denn die
vielen Sehenswürdigkeiten von Paris hatten mich länger gefesselt,
als ich vermuthen konnte. Erst gegen Ende September, aber bei dem
schönsten Wetter von der Welt, traf ich im Engadin ein. Von dem
kleinen Dorfe St. Moritz aus, wo ich in einem schlechten
Wirthshause ein höchst mäßiges Logis bezogen hatte, durchstreifte
ich die engen Seitenthäler, die am Silsersee und Campfeerersee
auslaufen. Die großartige, mir so völlig fremde Natur entzückte
mich so sehr, daß ich mir vornahm, so lange das herrliche Wetter
noch anhalten würde, hier zu verweilen. Unter den Gästen, die fast
jeden Abend das Wirthshaus besuchten, war auch ein Gemsenjäger, ein
wilder, vorlauter trotziger Kerl, Namens Sebastian Schlechter, oder
– wie er gewöhnlich genannt wurde – Schlechter Wastel. Er pflegte
sich durch ein lautes Jodeln anzukündigen, dem dann gewöhnlich von
Seiten der Küchen- und Schenkmägde, deren Liebling er war, ein
fröhliches Kichern und Lachen folgte. Oft aber entspann sich auch
bald nach seiner Ankunft zwischen ihm und den übrigen Gästen ein
heftiger Wortwechsel, der nicht selten mit einer allgemeinen
Rauferei endigte. Kurz, von dem Augenblicke an, wo der
Schlechter-Wastel erschienen war, hörte alle Ruhe und Ordnung im
Hause auf, Alles war wie außer Rand und Band, und das Oberste wurde
zu unterst gekehrt.

		Man hatte mir gesagt, daß der Gemsenjäger auf seinen Jagdzügen
die seltsamsten und tollkühnsten Abenteuer bestanden habe, und er
neben seinen übrigen liebenswürdigen Eigenschaften auch die
besitze, daß er seine Geschichten, wenn man seine Beredtsamkeit
durch einige Krüge guten Weines gehörig anfeuere, gern zum Besten
gebe. Da ich nun einen großen Gefallen darin finde, solche
Geschichten anzuhören – man hatte mich besonders auf eine
aufmerksam gemacht, welche die Aushebung eines Steinadlerhorstes
betraf – so machte ich die Bekanntschaft des Jägers und lud ihn
eines Abends auf ein Paar gute Flaschen Wein und noch bessere
Cigarren zu mir auf mein Zimmer.

		Ich hatte jetzt alle Muße, ihn genau zu betrachten. Er war ein
großer, breitschultriger Bursche mit einem verwegenen
Gesichtsausdruck, derb in seinem Benehmen und kurz angebunden, aber
dabei voll guter Laune – der echte Typus seiner Race. Er zeigte
sich nicht nur sehr bereitwillig, meine Wißbegierde hinsichtlich
des Adlerhorstes zu befriedigen, sondern erzählte mir noch manches
andere Jagdabenteuer, und dabei schilderte er mir mit so lebhaften
Farben die aufregende Lust und die Freuden der Gemsenjagd, die den
kühnen unverdrossenen Waidmann alle damit verbundene Gefahr und
Mühe übersehen lasse, daß ich zuletzt vor Begierde brannte, an
einer solchen Theil zu nehmen.

		Das Versprechen einer reichlichen Belohnung bewirkte, was ich
wünschte. Noch am nämlichen Abend versorgte mich Sebastian
Schlechter mit einer Kugelbüchse und allem übrigen Schießbedarf und
verblieb dann die Nacht über im Wirthshause, damit wir am folgenden
Morgen um so früher aufbrechen könnten.

		Es war noch dunkel, da wir uns auf den Weg machten, und als der
erste Sonnenstrahl die Spitzen der mächtigen Gebirgskette
vergoldete, waren wir bereits auf der Alp, auf welcher mein
rüstiger Führer Gemsen anzutreffen hoffte. Er hatte sich in seiner
Vermuthung nicht betrogen, wir bekamen wirklich ein Rudel von fünf
bis sechs Stück zu Gesicht und schlichen uns, über Eisflächen,
loses Gerölle und diamantharte Felsen, mehr kriechend und rutschend
als gehend, bis auf Schußweite an sie heran.

		Schon erhob ich, hinter meinen Felsblock niedergekauert, meine
Büchse, um auf einen jungen Bock anzulegen, als Sebastian
Schlechter durch eine schnelle Handbewegung mein Rohr niederdrückte
und auf eine entfernte Felsspitze zeigte.

		›Dort steht der alte Bursche,‹ flüsterte er mir zu, ›dem ich
schon seit Jahr und Tag vergeblich auflauere. Wir wollen versuchen,
ihm eins aufzubrennen. Folgen Sie mir!‹

		Um dem Bock unter dem Winde nahe genug zu kommen, mußten wir
einen weiten Umweg machen, der über einen mit frisch gefallenem
Schnee schuhhoch bedeckten Gletscher führte. Dann gelangten wir an
eine nicht sehr hohe Felswand, unter welcher wir einen Augenblick
Halt machten, um unsere weiteren Operationen zu berathen. Es wurde
ausgemacht, daß Schlechter, um mir wo möglich das Wild zuzutreiben,
rechts um die Felswand herumschleichen, ich aber über diese hin die
eingeschlagene Richtung weiter verfolgen solle. Hierauf trennten
wir uns.

		Als ich mit einiger Mühe den Felsen erklommen hatte, sah ich
eine ziemlich ebene, mit Schnee bedeckte Fläche vor mir. Ich konnte
jetzt auch den scharfen Grat erkennen, auf welchem wir den Gemsbock
gesehen hatten, und ich strengte meine Augen an, um diesen selbst
zu entdecken.

		Ich mag dabei zu wenig auf die lockere Schneedecke geachtet
haben, die ich überschritt. Ich stolperte und fiel; ich wollte mich
schnell wieder aufraffen, aber der Boden unter mir wich mit einem
Gekrache wie das einer berstenden Eiskruste, es dunkelte mir vor
den Augen und dann – nach wie langer Zeit kann ich nicht sagen,
denn ich hatte das Bewußtsein verloren – fand ich mich in einer
engen Felsspalte, im Schnee fast begraben, den Kopf nach unten, auf
dem Rücken liegend. Ich versuchte mich aufzurichten, aber bei der
gewaltsamen Bewegung, die ich dabei machte, gab der Schnee unter
mir nach, und ich glitt noch tiefer in die Kluft hinab. Noch halb
betäubt blickte ich um mich, begierig, mich über meine Lage
aufzuklären, als mein Bewußtsein allmählig zurückkehrte, wurde ich
inne, wie verzweifelt sie sei. Ungefähr dreißig bis vierzig Fuß
über mir mündete die Felsspalte aus und ließ eine schwache Helle
durchschimmern. Es dauerte einige Augenblicke, bis sich mein Auge
an das dadurch hervorgebrachte blaugraue Zwielicht gewöhnt hatte.
Dann aber gewahrte ich, daß ich an einer steil abfallenden Felswand
hing, an welcher die Schneemasse, mit der ich hinabgestürzt war,
nur durch die Hervorragungen des Gesteins aufgehalten und
verhindert worden war, in die noch weit größere Tiefe zu stürzen,
die sich, wie ich schaudernd entdeckte, dicht neben mir befand;
denn dort unten hörte ich es rauschen und plätschern, wie den Sturz
eines mächtig schäumenden Gießbachs. Ich begriff, daß jeder weitere
Versuch, mich emporzuarbeiten, mit der augenscheinlichsten Gefahr
verbunden sein würde, dort unten die Glieder zu zerschmettern; und
zu dem Allen kam noch ein heftiger Schmerz am Kopfe, der mir aufs
Neue die Besinnung zu rauben drohte, so wie ein nicht viel weniger
brennender Schmerz an der Schulter. Den linken Arm vermochte ich
nicht zu bewegen; er war, wie ich mich bald überzeugte, oberhalb
des Ellenbogens gebrochen.

		Meine einzige Aussicht auf Rettung beruhte somit auf meinen
Führer Sebastian Schlechter. Aber wo war er? daß mir ein Unglück
zugestoßen sei, mußte er freilich wissen. Auch konnte ich nicht
bezweifeln, daß er mich suche; aber wie ungewiß war es nicht, ob er
mich auffinden, und dann, ob er mir würde Hülfe leisten können.

		Auf mein wiederholtes Rufen erhielt ich keine Antwort, Minute
auf Minute verstrich, und immer mehr schwand meine Hoffnung.«

		»Hätten Sie nur einen Schuß thun können,« sagte Werner, in
dessen Zügen sich eine so lebhafte Besorgniß ausdrückte, als
schwebe sein Freund noch in diesem Augenblick in Todesgefahr.
»Einen Schuß müßte doch der Jäger gehört haben.«

		»Ich wollte auch schießen,« entgegnete Hugo, »und ich tastete
überall im Schnee herum, die Kugelbüchse zu finden. Es war lange
vergeblich. Endlich entdeckte ich, daß sie unter mir liege; aber es
kostete mir eine mit großen Schmerzen verbundene Anstrengung, sie
hervorzuziehen. Dabei fürchtete ich immer, es möchte durch meine
Bewegung die Schneemasse wieder ins Gleiten kommen. Endlich gelang
es mir; aber nun zeigte sich ein neuer Uebelstand. Der vordere
Theil des Laufes war voll Schnee, und diesen zu entfernen war, weil
ich nur den rechten Arm gebrauchen konnte, mit neuer, qualvoller
Anstrengung und abermaligem Zeitverlust verbunden. Jedoch auch dies
gelang mir endlich. Ich richtete den Lauf der Büchse gegen die
Oeffnung der Felsspalte und drückte ab. Die Erschütterung, welche
der Schuß hervorbrachte, war aber so heftig, daß eine über mir
hangende Schneemasse sich lostrennte und auf mich herabstürzte. Es
kam mir vor, als gleite ich abermals um einige Fuß tiefer, während
ich dermaßen mit Schnee überschüttet wurde, daß ich jetzt mit aller
Anstrengung und jede damit verknüpfte Gefahr vergessend, arbeitete,
mich davon zu befreien, denn ich war nahe daran zu ersticken.

		Mittlerweile war – und zwar, wie mir schien, in nicht großer
Ferne – ein Schuß gefallen. Ich konnte nicht daran zweifeln, daß er
von dem mich suchenden Jäger abgefeuert worden war als Beantwortung
des meinigen.«

		»Sie schossen nun wohl noch einmal, nicht wahr?« fragte
Werner.

		»Ich wollte es allerdings,« erwiederte Hugo, »aber meine Büchse
hatte nur einen Lauf, und dieser mußte also von Neuem, wenn auch
nur mit losem Pulver geladen werden. Nun war jedoch das Pulverhorn,
welches ich an einer Schnur getragen hatte, die noch über meiner
Schulter hing, nicht zu finden; es mußte sich von der Schnur
abgelöst haben, und bei der Bewegung, die ich machte, um es zu
suchen, entglitt mir die Büchse und fiel in die dicht neben mir
befindliche Kluft. Es durchschauerte mich, als ich hörte, wie sie
in beträchtlicher Tiefe gegen den Felsen anprallte und dann, stets
von Neuem anstoßend, immer tiefer und tiefer fiel, bis sie endlich
sammt dem mit fortgerissenen Gerölle, den losgebröckelten Steinen
und nachgleitenden Schneemassen krachend und donnernd auf den Grund
gelangte.«

		»In der That schrecklich!« sagte Werner.

		»Ein lautes Halloh!« fuhr Hugo fort, »drang in diesem Augenblick
an mein Ohr. Ich antwortete, indem ich die ganze Kraft meiner
Stimme aufbot. Und gleich darauf wurde der Kopf des Jägers oben am
Rande der Felsspalte sichtbar. Er rief mir zu, und in wenig Worten
unterrichtete ich ihn von meiner gefahrvollen und peinlichen Lage.
Er meinte, ich könne Gott danken, daß es nicht schlimmer sei,
empfahl mir sehr kaltblütig Geduld und Ruhe, verwünschte noch mit
einem kräftigen Fluch den alten Gemsbock, der ihm immer wieder
entwische, und entfernte sich.

		Es folgten nun Stunden, lange qualvolle Stunden, während welcher
ich wahrhaft Entsetzliches litt. Endlich, endlich, nachdem ich fast
vor Kälte erstarrt war, ließen sich droben Stimmen hören, und die
von Schlechter-Wastel mitgebrachten Leute, unter welchen sich auch
mein treuer Jacob befand, ließen jetzt Stricke herab, die ich mir
um den Leib befestigte, worauf ich aus der schauderhaften Kluft
gezogen wurde.

		Man wollte mich in das Thal hinuntertragen und hatte zu diesem
Behufe eine Bahre mitgebracht. Ich protestirte jedoch gegen diese
Beförderungsweise, denn ich fühlte, daß es mir vor allen Dingen
Noth thue, das Blut, das mir in den Adern fast gestockt war, durch
tüchtige Bewegung wieder in Circulation zu bringen. Aber Sie werden
begreifen, Freund, daß das stundenlange Liegen im Schnee und in
einer nicht gerade bequemen Situation, den Kopf unten, die Füße
oben, meine Glieder gänzlich gelähmt hatte. Ich vermochte mich in
der That nicht aufrecht zu halten, und erst nach starkem Frottiren,
und nachdem ich etwas Wein zu mir genommen hatte, war ich im
Stande, auf meinen getreuen Jacob gestützt, langsam zu gehen.

		So gelangten wir endlich nach St. Moritz, wo auch gleich darauf
der Arzt eintraf, nach welchem man, als man meinen Unfall erfuhr,
einen Boten geschickt hatte.

		Der Doctor war ein kleiner, lebhafter Mann, mit stechenden
grauen Augen und buschigen Augenbrauen. Er sprach in kurzen,
abgebrochenen Sätzen und in einer unangenehmen, polternden Weise.
Nachdem er meine erlittenen Beschädigungen untersucht hatte,
erklärte er sie kurzweg für sehr unerheblich, und er machte dabei
eine so geringschätzige Miene, daß es leicht war, seine Gedanken zu
errathen, die, in Worten ausgedrückt, ungefähr so gelautet hätten:
›Du bist für einen auf der Gemsenjagd Verunglückten eigentlich
unverzeihlich gut davon gekommen, was ich von ganzem Herzen
bedauere.‹ Den Bruch meines Armes bezeichnete er als einen
einfachen Querbruch, der in drei oder vier Wochen geheilt sein
würde, und zwei Kopfwunden und einige Quetschungen schien er als
ganz unwesentliche Zugaben zu betrachten, die gar nicht
mitzählten.

		Als ich sah, daß mein Aeskulap mich eigentlich als eine ihm halb
entronnene Beute betrachtete, stieg die Hoffnung in mir auf, er
möchte sich vielleicht überreden lassen, mich ganz frei zu geben.
Nur zu gern hätte ich auf seine zärtliche Obhut verzichtet. Ich
drückte daher den Wunsch aus, mich nach der nächsten größeren
Stadt, nach Chur oder Innsbruck, fahren zu lassen. Davon wollte er
jedoch nichts wissen. Nur wenn ich für hitzige Wundfieber eine
besondere Vorliebe hege, sagte er trocken, oder auf eine
gefährliche Entzündung meines Armes sehr erpicht sei, könne er zu
der Reise rathen, sonst aber müsse er Ruhe empfehlen.

		Nun empfand ich aber weder für Wundfieber noch für Entzündungen
einen unwiderstehlichen Penchant, und so unterwarf ich mich denn
geduldig den Anordnungen des Doctors, das heißt, ich legte mich zu
Bette und ließ mich bepflastern und verbinden.

		Ich war so erschöpft, daß ich bald einschlief; doch war mein
Schlaf ein wenig unruhig, denn mir träumte von bezauberten
Gemsböcken, Gletschern, Felsspalten und wundgierigen Aerzten. Mein
alter Jacob aber saß die ganze Nacht hindurch neben meinem Bette
und stellte sicherlich recht trübselige Betrachtungen an über die
Gefahren, die mit dem Aufenthalte auf dem festen Lande verbunden
sind, und denen kein vernünftiger Mensch sich aussetzen sollte.

		Es war noch früh am folgenden Tage, als mir Jacob einen Besuch
anmeldete....«

		»Ah, ich errathe,« unterbrach Werner den Erzähler, »es war gewiß
der Graf Landeck.«

		»Ja, er war es,« entgegnete Hugo. »Der Graf war mir nicht ganz
unbekannt,« fuhr er dann fort, »denn schon während der ersten Tage
meines Aufenthalts in St. Moritz war ich auf meinen weiten,
einsamen Streifereien zufällig ein Paar Mal mit ihm
zusammengetroffen. Er war ein sehr gebildeter Mann von gewinnendem
Benehmen, besaß einen stark ausgeprägten Sinn für die Schönheiten
der Natur, war Botaniker, Entomologe und Geologe, wußte von allen
Merkwürdigkeiten der Gegend genau Bescheid und kam mir auch auf
meine Bitte sehr bereitwillig mit seiner Ortskenntniß zu Hülfe,
indem er mich auf jeden schönen und interessanten Punkt und die
dahin führenden Pfade aufmerksam machte.

		Ungeachtet der Verschiedenheit unseres Alters – er war hoch in
den fünfziger Jahren – und trotz der düsteren Stimmung, in der ich
mich damals befand, und die mich recht wortkarg und ungesellig
machte, hatte er doch sichtlich an meiner Gesellschaft Gefallen
gefunden und mich öfters eingeladen, ihn auf seiner Villa am
Silsersee zu besuchen.

		Sie war reizend auf einer waldbewachsenen Landzunge gelegen,
diese Villa, und oft, wenn ich hoch oben von den Bergen aus das
Thal übersah, hatte ich dem Gedanken nachgehangen, es sei doch mit
seinem krystallhellen See und jenem zierlichen, unter den hohen
Eichen und Ulmen halb versteckten Gebäude, welches sich in der
klaren Fluth so lieblich spiegelte, ein gar freundlicher
Erdenwinkel, und hier müsse es sich, fern vom Getümmel der Welt,
gewiß recht ruhig und sorgenlos leben lassen. Des gastfreien Grafen
Einladung hatte ich jedoch, so gut es, ohne ihn zu beleidigen,
gehen wollte, hartnäckig abgelehnt; denn, wie gesagt, ich gefiel
mir nun einmal darin, mich in ungestörter Einsamkeit meinen trüben
Betrachtungen hinzugeben. Doch um wieder auf meinen Besuch zu
kommen, der Graf bezeigte mir in so freundlicher Weise sein
Bedauern über den Unfall, der mich betroffen hatte, und bat mich in
so eindringlicher Weise, die enge, dumpfige Stube, in welcher er
mich hier sehe, mit dem hellen, geräumigen Gastzimmer zu
vertauschen, welches er mir in seiner Wohnung anbieten könne, und
versprach mir dabei zugleich in so herzlichen Ausdrücken im Namen
seiner Frau alle Sorgfalt und Pflege, die mein Zustand erheische,
daß ich seiner Ueberredungsgabe nicht lange zu widerstehen
vermochte.

		Als nun auch der Arzt erschienen war und in seiner polternden
Weise die erbetene Genehmigung ertheilt hatte, war alles Uebrige
schnell in Ordnung gebracht, und zwei Stunden später befand ich
mich im Hause des Grafen.

		In den ersten Tagen meines dortigen Aufenthalts – so lange
nämlich das eingetretene Wundfieber mich an das Bett fesselte – sah
ich zwar häufig, aber doch nur auf Augenblicke, meinen gastfreien
Wirth, so wie mitunter auch seine Gemahlin, eine stille, ernste
Dame, in deren noch immer schönen Zügen sich eine Milde und Würde
aussprach, die mich ungemein für sie einnahm.

		Diese ersten Tage schlichen in träger, einförmiger Ruhe dahin.
Dann aber, als das Fieber mich, und ich das Bett verließ, begann
eine für mich höchst angenehme Zeit, an die ich noch oft mit wahrer
Freude zurückdenke.

		Der Graf war von sehr lebhaftem Geiste; er sprach nicht nur gern
und viel, sondern er wußte auch in seine Unterhaltung unter einer
anziehenden Form so viel Belehrendes zu verflechten, daß sie
unwillkürlich seine Zuhörer fesselte. Die Gräfin dagegen war eine
nicht minder angenehme Zuhörerin und ließ sich gern von meinen
allerdings abwechslungsreichen und abenteuerlichen Erlebnissen zu
Land und zu Wasser in fast allen Theilen der Welt erzählen. In der
Tochter des Hauses aber, einem jungen, bildschönen Mädchen von kaum
sechszehn Jahren, schien sich die Lebhaftigkeit des Vaters mit der
Milde und Sanftmuth der Mutter zu vereinigen. Ihre munteren
Scherze, ihre drolligen Einfälle und ihr fröhliches Lachen waren im
Stande, schnell jede Wolke zu verscheuchen, wenn je eine solche
über den kleinen Kreis sich lagerte; zugleich aber verbreitete ihr
sinniges, sanftes Wesen über Alles, was sie umgab, ein wohlthuendes
Gefühl von Ruhe und stiller Zufriedenheit. Oft auch erfreute sie
uns mit ihrem Gesange, denn sie war sehr musikalisch und trug
besonders die schönen nationalen Lieder, an welchen die Schweiz so
reich ist, mit tiefem Gefühl und wahrhaft rührender Einfachheit
vor.

		Sie können sich denken, daß mir die Zeit in so anziehender
Umgebung sehr schnell und angenehm verfloß. Am Tage kleine
Spaziergänge im Parke und im nahen Gehölze oder Ausflüge auf den
See, Abends Musik, eine Partie Schach mit dem Grafen, oder Whist,
woran die Damen Theil nahmen, das Alles mit lebhaften, anregenden
Gesprächen untermischt, was kann man sich Besseres wünschen!

		Damit ist nun eigentlich meine Erzählung zu Ende, bester Werner,
und, wie ich sehe, sind wir auch am Ziele unserer Wanderung
angelangt, denn dort winkt uns ja das Isarthor mit seinen
wunderlichen viereckigen Thürmen und bunten Fresken. Sie wissen
nun, wie sehr ich dem Grafen Landeck für seine gastfreie Aufnahme
verpflichtet bin, und werden mir zugeben, daß es unverzeihlich
gewesen wäre, seiner Einladung keine Folge zu leisten.«

		»Sie sagen, lieber Falkner,« erwiederte Werner lächelnd, »daß
Ihre Erzählung zu Ende ist; verzeihen Sie mir, wenn ich ein wenig
daran zweifle.«

		»Wie so?«

		»Nun, die Schilderung, welche Sie von der jungen Comtesse
entworfen ....«

		»Glauben Sie mir, meine Erzählung ist zu Ende,« versetzte Hugo
in ernstem Tone.

		»Die interessante Einleitung,« sagte Werner, »ließ mich mehr
erwarten. Nun, vielleicht folgt die Fortsetzung ein anderes
Mal.«

		Er hatte diese Worte in einer neckischen Weise gesprochen, die
Hugo mißfiel, und dieser antwortete ein wenig gereizt:

		»Wenn Sie mich besser kennen würden, Werner, so würden Sie das
nicht denken.«

		»Ich sehe,« entgegnete Werner, auf dessen offenen Zügen das
neckische Lächeln schnell dem Ausdruck freundschaftlicher
Theilnahme gewichen war, »ich sehe, daß Sie mir meine Anspielung
übel nehmen. Sie thun Unrecht, lieber Falkner, denn ich spreche
immer, im Scherz wie im Ernst, als Ihr wahrer Freund. Es wäre in
der That nicht gut, wenn die Zeit nicht eben so wohl die Wunden des
Herzens, als die auf einer Gemsenjagd erhaltenen Verletzungen
heilen und uns für früher erlittene Schmerzen spätere Genüsse als
Ersatz bieten würde. Sie sind zu jung, bester Falkner, und besitzen
ein für alle schönen Gefühle zu offenes Gemüth, um sich dem
schönsten von allen, der Liebe, zu verschließen. Sie wissen, wie
tief ich bedauere, daß Sie sich in Ihrer ersten Liebe getäuscht
glauben, aber da dem nun so ist, und Geschehenes sich nicht
ungeschehen machen läßt, nun, so würde es mich herzlich freuen,
wenn Ihnen an der Seite jener schönen jungen Comtesse ein neues
Glück erblühen würde. Ich weiß, was Sie sagen wollen,« setzte er
hinzu, als er eine ungeduldige Handbewegung Hugo's bemerkte, »aber
die Liebe kennt keine Standesunterschiede, wenn überhaupt bei Ihren
persönlichen Vorzügen und großem Reichthum von einem solchen die
Rede sein kann. Darum nehmen Sie den Rath eines Freundes an, der es
ehrlich mit Ihnen meint, brüten Sie nicht zu sehr über Vergangenes
und sehen Sie mit frischem Muth in die Zukunft.«

		Die Freunde befanden sich nun in der Stadt, und das bunte
Durcheinander auf der menschenerfüllten Straße lenkte ihre
Aufmerksamkeit von dem Gegenstande ihres Gespräches ab. Hugo
erwiederte nichts auf die Vorstellungen seines Freundes, und Werner
nahm sein Stillschweigen für eine, wenn auch abgedrungene, doch
deshalb nicht weniger vollgültige Beistimmung.

		Hatte er Recht?

	
		
		V.

		Der gütige Leser, der unsere Transportmittel nun
kennt, wird es sich gern gefallen lassen, im Handumdrehen wieder
von München nach Hamburg zurück versetzt zu werden. – Wir sind
schon dort, und zwar – laß sehen – ja, wir befinden uns gerade, wo
wir uns hingewünscht, auf dem Neuenwall vor dem ungeheuern
Schaufenster der Modistin, Madame Eberhardt. Dieses zeigt uns in
reicher Auswahl Damenhüte in den neuesten Façons, elegante Hauben,
Coiffüren, Plümagen, Pariser Blumen, Bänder, Blenden und wie sie
alle heißen mögen, diese tausend zierlichen Sachen, wodurch unsere
lieben Damen ihre Reize nicht blendender machen und den etwaigen
Mangel an Schönheit nicht verdecken, die also für etwas vollkommen
Entbehrliches angesehen werden dürfen, was uns namentlich die Väter
und Ehemänner gern einräumen werden, die sie bezahlen.

		Wir wollen in den Laden treten, nicht um dort etwas zu kaufen –
der Himmel bewahre uns davor – nein, weil wir hoffen dürfen, eine
liebe Bekannte, Louise Lüders hier zu treffen. Das sehr geräumige
und elegant eingerichtete Local zeigt uns eine Unmasse der eben
genannten Gegenstände, wir würdigen jedoch dieselben keiner
Aufmerksamkeit und sehen uns lieber nach Louisen um. Dort steht sie
hinter dem großen Ladentische. Ja, lieber Leser, das ist jetzt ihr
Platz, und, Du wirst es nicht bestreiten, kein beneidenswerther.
Ihr schönes Gesicht ist auffallend blaß, erscheint aber dadurch nur
noch interessanter. Man könnte denken, daß sie vor Kurzem vom
Krankenlager erstanden sei, oder daß ein schmerzliches Seelenleiden
sie niederdrücke; vielleicht treffen beide Annahmen zu. Wir möchten
uns gern dem lieblichen Mädchen nähern und sie theilnehmend um den
Grund ihres Kummers befragen; doch nein, wir kennen denselben ja,
und zudem ist sie gerade damit beschäftigt, eine Menge von
Ballcoiffüren einigen älteren Damen vorzulegen, die ungemein
wählerisch sind und jede zwanzigmal in die Hand nehmen, bald diese,
bald jene auf den Kopf drücken und dann vor den großen Trumeau
treten um sich von allen Seiten selbstgefällig zu betrachten – o
über die Eitelkeit! Die Aelteste von ihnen, jene mit dem
Mulattengesicht, der aufgeworfenen Nase und dem breiten Munde, kann
sich durchaus nicht für die Coiffüre von rothem Sammt mit goldenen
Litzen entscheiden, wozu ihr die Freundin räth; weit lieber wäre
ihr die mit den Blonden, wenn nur die Seidenkreppbänder
nicht zu schmal wären oder die da auf weißem Seidengrunde, wenn die
Pariser Blumen nur Rosenknospen und nicht Maiglöckchen wären, denn
diese lassen den Teint so gelb erscheinen – o über die Eitelkeit!
Mein Gott, Madame, nehmen Sie die erste beste, es bleibt sich
wahrhaftig ganz gleich; denn keine wird Sie jung und schön machen
oder Ihnen zu einer Eroberung verhelfen. Da tritt sie zum
einundzwanzigsten Mal vor den Spiegel – o über die Eitelkeit.

		Komm, lieber Leser, hier ist unsers Bleibens nicht. Wir wünschen
Louisen, daß sie ihre Engelsgeduld nicht verlieren möge und
schreiten durch den Laden jener Thür zu. Sie führt uns in eine
Kammer, die mit Kisten, Körben und Schachteln von jeder Größe und
den verschiedensten Formen dermaßen angefüllt ist, daß für den
Durchgang nur ein schmaler Raum übrig bleibt. Zudem ist die Kammer
sehr schwach beleuchtet, denn sie empfängt kein anderes Licht als
das, welches durch eine in der eben genannten Thür angebrachte
Scheibe hereinfällt. Horch! dringt nicht von der dem Laden
entgegengesetzten Seite ein verworrenes Geräusch an unser Ohr, wie
ein von mehreren Personen herrührendes Sprechen und Lachen? Wir
sind lieber unter Menschen, als allein hier in dem halbdunkeln
Kämmerlein und wollen daher unsern Weg fortsetzen. In jener Ecke
sehen wir eine zweite Thür. Wir öffnen sie und haben plötzlich eine
sehr belebte Scene vor uns. Kein Wunder, denn wir befinden uns in
dem Arbeitszimmer der Putzmacherinnen. Das Zimmer ist sehr geräumig
und hell. Es hat zwar nur ein Fenster, das auf die Straße geht,
jedoch der Thür gegenüber, durch welche wir eingetreten sind,
befinden sich noch drei andere, die eine weniger freundliche
Aussicht auf einen kleinen, rings von hohen Mauern eingeschlossenen
Hof darbieten. Zu diesem Hofe führt auch eine Thür links in der
Ecke. Um einen großen Tisch, der fast die ganze Länge des Zimmers
einnimmt, sitzen nicht weniger als zehn junge Mädchen, eifrig mit
ihrer Arbeit beschäftigt, noch eifriger mit dem Geplauder, das uns
so eben zu Ohren drang.

		Sie sind hübsch, diese jungen Damen, und der geneigte Leser wird
es daher nicht ungern sehen, daß wir sie ihm mit einigen Worten
vorstellen. Wir beobachten dabei gewissenhaft die Rangordnung, die
hier eingeführt ist, und beginnen also mit der Vorarbeiterin
Fräulein Emilie – wir müssen ausdrücklich bemerken, daß die jungen
Damen nur bei ihren Vornamen genannt werden.

		Wir haben gesagt, daß die Putzmacherinnen alle hübsch sind. Es
thut uns in der That sehr leid, diesen Ausspruch gleich von vorn
herein bedeutend modificiren zu müssen; denn Fräulein Emilie
besitzt leider keinen anderen äußeren Vorzug, als jenen, den man
bei den kleinen struppigen Rattenfängern rühmt und der eben nur in
ihrer ausnehmenden Häßlichkeit besteht. Ueber einen etwas krummen
Rücken erhebt sich ein etwas schiefer Hals, auf welchem ein etwas
schiefer Kopf sitzt mit brennend rothem Haar und einem kleinen
schiefen Gesichte, das mit reichlichen Sommersprossen übersäet
ist.

		Je bucklichter, desto verliebter, sagt man. Bei Fräulein Emilie
trifft dies zu. Sie schwärmt mit der ganzen Gluth einer
liebedürstenden Seele für einen stattlichen, schlankgewachsenen
Lieutenant, der, so oft ihn sein Weg von seiner Wohnung nach der
Caserne und von der Caserne nach seiner Wohnung an dem Laden
vorbeiführt, seine Augen zu dem Fenster erhebt, an welchem Fräulein
Emilie sitzt. Es geschieht freilich nicht, um sein krankes Herz an
dem Anblick der Reize Fräulein Emiliens zu laben, sondern um einen
Blick der Verständigung von Seiten Fräulein Mariens aufzufangen,
die neben Emilie, aber tiefer im Zimmer ihren Platz hat. Der
schlaue Lieutenant legt dann gern die Hand auf die Brust und zwar
so, daß sein Zeigefinger den fünften oder sechsten Knopf links, von
oben gezählt, oder den ersten rechts, der die Zahl sieben angiebt,
oder irgend einen der darauf folgenden berührt. Fräulein Marie
weiß, was das zu bedeuten hat; aber Fräulein Emilie bezieht Alles
auf sich und findet es ungemein rührend, daß er immer auf sein Herz
deutet, den Sitz seiner Liebeslust und Liebespein. Nun, irren ist
menschlich, und Fräulein Emilie zeigt sich in dieser Beziehung sehr
menschlich.

		Fräulein Emiliens Schwärmerei für den Lieutenant ist dem
Scharfblick ihrer Mitarbeiterinnen nicht entgangen, und diese haben
das Menschenmögliche gethan, um ihr anfangs schwach glimmendes
Liebesfeuer allmählig bis zur helllodernden Flamme anzufachen. Sie
erzählen ihr tagtäglich, wie sich der arme Lieutenant in Liebe und
Sehnsucht verzehre, wie man ihn oft Abends, wenn der Laden schon
geschlossen war, vor demselben habe auf und ab wandeln sehen, den
Blick gen Himmel gerichtet und den Mond anseufzend. Sie erzählten
ihr, wie er schon längst in düsteren Lebensüberdruß versunken wäre,
wenn ihn nicht die Hoffnung aufrecht erhielte, daß er bald zum
Oberlieutenant avanciren und durch die Erhöhung seiner Gage endlich
in den Stand gesetzt würde, sein geliebtes Mädchen zum Altare zu
führen.

		Fräulein Emilie ist so leichtgläubig, daß sie all den Unsinn,
den ihr jene auftischen, für baare Münze nimmt; und schon lange
besteht durch die Vermittelung ihrer Freundinnen zwischen ihr und
dem Sohne des Mars ein Briefwechsel, von dem dieser sich nichts
träumen läßt, der aber für die Arbeiterinnen im Putzladen höchst
ergötzlich ist. Ihr letzter Brief hatte mit Heine's Worten
geschlossen:

		Sie liebten sich beide, doch Keines

Wollt' es dem Andern gestehn;

Sie sahen sich an so feindlich

Und wollten vor Liebe vergehn.

		Und er hatte in seiner Antwort so zart auf seine jetzigen
ungünstigen Verhältnisse hingedeutet, hatte in so wehmüthiger Weise
davon gesprochen, in wie weiter Ferne das Ziel seiner Wünsche noch
liege und zum Schluß mit Byron gesagt:

		Drum sei mein Heil durch Flucht erbeten,

Denn ohne Wunsch hineinzutreten

Kann vor dem Paradiese ich nicht stehn!

		Und sie sah darin einen so schönen Zug seines edlen Charakters,
und es hatte sie beim Lesen dieser Zeilen eine so tiefe Rührung
ergriffen, daß sie schier zu verschmelzen drohte, wie Butter an der
Sonne.

		Wenn wir hinzufügen, daß Fräulein Emilie nur ihren Lieutenant
liebte, alle übrigen Menschen aber haßte, eine sehr scharfe Zunge
besaß und zur Aufrechthaltung der Autorität, deren sie sich im
Arbeitszimmer erfreute, sich nicht immer der gelindesten Mittel
bediente, so glauben wir über sie vorläufig genug gesagt zu haben,
um zu der zweiten im Range, Fräulein Eulalia übergehen zu
können.

		Fräulein Eulalia ist eine sehr hübsche Brünette mit großen,
kohlschwarzen, lebhaften Augen und von blühender Gesichtsfarbe. Sie
könnte für eine untadelhafte Schönheit gelten, wenn nicht ihr eines
Bein ein wenig kürzer gewesen wäre, als das andere, wodurch ihr
Gang, trotz des sehr hohen Absatzes unter dem linken Fuße, etwas
hinkend wurde. Wir sagten, sie sei die zweite im Range, doch genoß
sie diesen Vorzug nicht in Folge ihrer Anciennetät, sondern weil
sie sich ausschließlich mit der Anfertigung eleganter Hauben
beschäftigte. Die Einreihung der Menschen in verschiedene
Rangclassen ist mitunter auf sonderbare Grundlagen basirt.

		Fräulein Julie, welche die dritte Rangstufe einnimmt, weil sie
nämlich Coiffüren anfertigt, ist eine junge, reizende Blondine mit
einem schmachtenden Gesichtsausdrucke. Ihr folgt Fräulein Amanda,
jene blühende, rothwangige Dame, die so fleißig an einem neuen Hute
arbeitet, dann kommt Fräulein Lina, die, wie ihr strahlendes Auge
verräth, ein sehr lebhaftes Temperament besitzt, immer und über
Alles lacht und mit ihren Neckereien nicht eben sparsam und
behutsam ist. Sie modernisirt gebrauchte Strohhüte, die aufgetrennt
und ausgebreitet vor ihr liegen. Sie glättet dieselben, indem sie
mit dem in Wasser getauchten Finger darüber hinfährt, und
beschneidet sie dann nach dem ebenfalls vor ihr liegenden
Muster.

		Wir kommen nun zu Fräulein Marien, jener dort mit den hellen
Locken und den sanften Augen, die auf den Lieutenant Berthold einen
so großen Zauber geübt haben. Sie ist äußerst empfindsam und spielt
gern die Tugendheldin.

		Ihre Nachbarin, Fräulein Bertha, ist unter Allen bei weitem die
schönste. Ihre Schönheit ist in der That blendend; denn ihre Züge
sind nicht nur von der vollkommensten Regelmäßigkeit und einer
wunderbaren Frische, sie werden noch dazu von einem Paar
strahlenden, großen, dunkeln Augen belebt, die ihres Gleichen
suchen. Dazu ist sie über die Maßen eitel und coquett. Sie fesselt
leicht, aber nur auf kurze Zeit, und aus beiden Gründen hat sie
eine größere Zahl von Anbetern aufzuweisen, als alle übrigen
zusammengenommen. Die nun folgenden jungen Damen können wir
übergehen, da sich nichts Besonderes von ihnen sagen läßt. Nur das
an einem kleinen Seitentische mit Bügeln beschäftigte Lehrmädchen,
Nanny, ein Kind von dreizehn Jahren, müssen wir noch erwähnen. Sie
ist ein armes, geplagtes Geschöpf und kommt aus dem Weinen nie
heraus. Ihr Geist besitzt leider nicht die nöthige Spannkraft, um
sich von jedem Schicksalsschlage gleich wieder zu erheben, und da
diese Schläge sehr schnell auf einander folgen, so befindet sie
sich fortwährend in dem Zustand eines Gummiballs, der zu Boden
geschleudert und nach jedem Rückpralle, von der geübten Hand eines
Schulknaben auf's Neue getroffen, seine gezwungenen Sprünge in
endloser Reihenfolge fortsetzt.

		Das zweite Lehrmädchen, Betty, ist nicht zur Stelle; wir werden
sie aber aus dem Folgenden zur Genüge kennen lernen.

		Behorchen wir nun das Gespräch der uns vorgeführten Damen. »Wo
nur die Betty bleibt,« sagt Fräulein Bertha, nachdem sie mehrmals
ungeduldig nach der auf den Hof führenden Thür geblickt hat.

		»Nun, die bleibt ja immer eine halbe Ewigkeit weg,« bemerkt
Fräulein Lina, »und das wird nie anders werden, wenn Sie, Fräulein
Emilie, dem naseweisen Dinge nicht einmal einen tüchtigen Verweis
geben.«

		»Ich hätte viel zu thun,« murmelt sehr unverständlich Fräulein
Emilie, die eine Stecknadel zwischen den Lippen hält, mit welcher
sie eben eine Schleife auf einen Hut zu befestigen im Begriff ist,
»ich hätte viel zu thun, wenn ich allen naseweisen Dingern ihre
wohlverdiente Zurechtweisung geben wollte.«

		Dies war nicht ohne Beziehung gesagt, und Fräulein Lina fühlte
den Stich.

		»Mein Gott,« entgegnete sie, indem sie die Fingerspitzen in die
mit Wasser gefüllte Schale tauchte, »man darf doch wohl eine
Bemerkung machen. Bei Ihnen sieht sich doch auch Alles schief an,
Fräulein Emilie.«

		Das Wort schief hatte sie so stark betont, daß sofort Alle die
Anspielung auf die in Fräulein Emiliens Figur vorherrschende
Schiefheit verstanden und in ein lautes Kichern ausbrachen.
Fräulein Emiliens Augen flammten vor Zorn. Aber Fräulein Lina ließ
es dabei nicht bewenden, sie zog die Finger in einer Weise aus der
Wasserschale, daß einige Tropfen auf Fräulein Emilie fielen.

		»Ich verbitte mir Ihre Unarten, Fräulein,« rief diese mit
wüthenden Blicken. »Wenn Sie so ungeschickt sind, so werden Sie die
Güte haben, sich mit Ihren alten Hüten –« sie legte in das
Wort alten den Ausdruck einer grenzenlosen Verachtung – »an
den Nebentisch zu setzen, und Nanny wird Ihren Platz einnehmen.
Also geben Sie ein wenig Acht!«

		»O, Sie werden doch keinen Schaden genommen haben,« entgegnete
lachend Fräulein Lina, »ich habe immer gedacht, daß eine kleine
Abkühlung Ihnen nur gut thun könnte.«

		»Da geht Lieutenant Berthold vorüber!« rief Fräulein Julie, »mit
seinem Freunde, dem kleinen netten Lieutenant Springer.«

		Plötzlich ließen die zehn Näherinnen ihre Arbeit in den Schoß
sinken, oder legten sie vor sich auf den Tisch, indem sie sich alle
halb empor richteten und die, welche vom Fenster am weitesten
entfernt saßen, die Köpfe vorstreckten, um den beiden Officieren
nachzusehen. Ja, Fräulein Emilie und Fräulein Marie fuhren so rasch
in die Höhe, daß sie die vor ihnen stehenden Haubenstöcke
umstießen.

		»Acht« sagte Fräulein Marie, die auf den bezeichneten Knopf sehr
genau gemerkt hatte, kaum hörbar vor sich hin.

		»Was sagen Sie?« fragte Fräulein Emilie, »Acht?«

		»Ich sage, Sie möchten sich ein wenig in Acht nehmen, Fräulein
Emilie,« entgegnete jene etwas verlegen, »mit Ihrem Haubenstock
mein' ich.«

		»Ich glaube, Sie haben meinen mit dem Ihrigen umgerissen.«

		»Ich glaube, es war umgekehrt.«

		»Es wäre schlimm,« sagte Fräulein Julie, »wenn die hübschen
Gesichter Schaden gelitten hätten, wie das meines Engels hier.« Sie
streichelte dabei die Wangen des vor ihr stehenden Haubenstocks und
befestigte die blaue Schleife, welche die schon bei einem früheren
ähnlichen Anlasse verloren gegangene Nase ersetzte, mit einer
zweiten Stecknadel.

		»Oder wenn Fräulein Emiliens einen schiefen Hals bekommen
hätte,« flüsterte die neckische Lina ihrer Nachbarin zu, worüber
diese – es war Fräulein Bertha – so sehr lachte, daß sie die
Nähnadel fallen ließ, durch welche sie gerade einen Faden ziehen
wollte.

		In diesem Augenblicke ertönte die neben der Thür zu dem
Durchgang befindliche Glocke.

		»Sputen Sie sich doch, Nanny,« rief Fräulein Emilie.

		»Die hört wieder nicht,« bemerkte Fräulein Eulalie.

		»Mein Gott, ich gehe ja schon,« klagte die kleine Nanny, indem
sie das heiße Plätteisen auf den Fußboden stellte.

		»Machen Sie aber, daß Sie schnell wieder kommen,« rief Fräulein
Amanda der Forteilenden nach, »ich hab' etwas für Sie zu thun.«

		»Ich auch, ich auch!« riefen zwei oder drei andere.

		»Fräulein Therese wird wieder krank sein,« meinte Fräulein
Lina.

		»Um so besser,« bemerkte Fräulein Bertha.

		»Es würde sie freuen, zu hören, wie liebreich Sie von ihr
sprechen.«

		»Sie verstehen mich wohl nicht.«

		»So reden Sie deutlicher.«

		»Ich meine, wenn Fräulein Therese krank ist und Fräulein Louise
ihr Geschäft im Laden übernimmt, so sind wir der Unannehmlichkeit
überhoben, dieses vornehme Dämchen hier zu sehen, ein Glück, das
wir zu schätzen wissen.«

		»Darin stimme ich Ihnen vollkommen bei.«

		»Ich auch.«

		»Und ich erst recht.«

		»Ach, möchte Fräulein Therese nur immer krank sein.«

		»Ich weiß wirklich nicht, meine Damen,« sagte Fräulein Emilie
mit einer beschützenden Miene. »was Sie Alle gegen Fräulein Louise
haben; sie legt Ihnen doch nie etwas in den Weg.«

		»Aber sie ist unerträglich mit ihrem erhabenen Wesen.«

		»Und ihrer erheuchelten Demuth.«

		»Und ihrer Engelstugend, die doch vielleicht nicht so
unbesiegbar ist, wie sie uns glauben machen will.«

		»Das sagen Sie nur, Fräulein Bertha, weil eines Abends ein
gewisser reicher Consul Fräulein Louisen nachging, statt, wie er
versprochen hatte, Sie in's Theater zu führen. O, wir wissen das
recht gut.«

		»Und Sie, Fräulein Emilie, sagen das nur aus Aerger darüber, daß
noch nie Jemand auf den Einfall gekommen ist, Sie in's Theater
führen zu wollen, weder ein reicher Consul, noch ein gewisser armer
Lieutenant. O, wir wissen das auch recht gut.«

		»Und wenn Jemand auf den Einfall kommen sollte, Fräulein Bertha,
so seien Sie überzeugt, daß ich mich nicht in's Theater führen
lassen würde, so wenig als sonst wohin. Ich werde nur mit
meinem Verlobten ausgehen.«

		»Dann können Sie lange warten. Uebrigens möchte ich wissen, was
Sie mit dem: ›sonst wohin‹ gemeint haben. Sie haben mitunter sehr
schiefe Gedanken.«

		Der Haubenstock erzitterte unter den Händen Fräulein Emiliens,
und ihre Gegnerin zog mit einer unwillkürlichen Handbewegung
Fräulein Lina's Wasserschale etwas näher an sich. Es war gewiß ein
Glück zu nennen, daß in diesem kritischen Momente die
Aufmerksamkeit Aller auf das zweite Lehrmädchen, die kleine Betty,
gelenkt wurde, die, mit einer ungeheuren Pappschachtel beladen,
durch die auf den Hof führende Thür eintrat. Sie war sehr erhitzt
und ganz außer Athem, und erst nachdem sie sich ihrer Bürde
entledigt und mit einem nicht ganz reinen Schnupftuch ihr Gesicht
getrocknet hatte, konnte sie sich sammeln, um die Sündfluth von
Schmähworten abzuschütteln, die von allen Seiten auf ihr
schuldloses Haupt herabströmte.

		»Mein Gott,« hieß es, »wo bleiben Sie doch nur!« – »Es thäte
wirklich noth, das man Ihnen Jemand mitgäbe, der Sie wieder nach
Hause bringen könnte. –« »Oder, daß man eigens für Sie eine
Droschke hielte,« – »Danken Sie dem Himmel, daß Madame Eberhardt
nicht da ist.« – »Sie würde Ihnen ordentlich den Text lesen.«

		»Aber so hören Sie doch, meine Damen,« entgegnete die nun wieder
zu Athem gekommene Betty in einem schnippischen Ton und mit großer
Zungengeläufigkeit. »Ich bin wieder einmal artig in den April
geschickt worden. Madame Miller habe ich nicht finden können; denn
in der ganzen Bergstraße ist keine Nummer 96. Und dann ist Alles
wieder verkehrt, wie gewöhnlich. Madame Schnitter sagt, sie wolle
keinen Krepphut, sie habe sich für einen weißen Spitzenhut
entschieden, das müsse Madame Eberhardt doch wissen, und dann hat
Frau von Allen keine rothen Bänder auf ihre Haube gewollt, sondern
weiße, und die Baronin Hirschberg sagt, es seien nicht ihre
Blonden, die man auf ihre Coiffüre genäht habe, und sie bäte sich
ihre eigenen Blonden aus.«

		»Sind Sie endlich fertig?« fragte Fräulein Emilie.

		»Nun, ich dächte, es wäre genug.«

		»Gehen Sie in den Laden und erzählen Sie das Alles Fräulein
Theresen.«

		»Fräulein Therese hat mir keinen Auftrag gegeben, sondern
Fräulein Louise.«

		»Und die hat wieder Confusionen gemacht wie immer,« rief
Eine.

		»O, wir kennen das,« sagte eine Andere.

		»Sie hat wieder die Nummernzettel verwechselt,« fügte eine
Dritte hinzu.

		»Das wird was setzen, wenn Madame Eberhardt nach Hause
kommt.«

		»Gott mag wissen, wo Fräulein Louise auch immer ihre Gedanken
hat.«

		»Auf Buchenthal.«

		»Nein, auf dem Weltmeere.«

		»Was haben Sie da in der Hand, Betty?« fragte Fräulein Bertha.
»Kommen Sie hierher!«

		»Es ist ein Brief an Fräulein Louise,« entgegnete das
Lehrmädchen.

		»Ei, ei, an Fräulein Louise; lassen Sie einmal sehen. Nun, so
geben Sie ihn doch her!«

		»Was wollen Sie damit, Fräulein Bertha? Er ist ja nicht an
Sie.«

		»Geben Sie ihn gleich her, sage ich. Sie sehen ja, daß Fräulein
Louise nicht hier ist.«

		»Dann wird sie wohl im Laden sein.«

		»Im Laden wird sie aber keine Briefe lesen.« Mit diesen Worten
entriß Fräulein Bertha dem Lehrmädchen den Brief und legte ihn
neben sich auf den Tisch. »So,« setzte sie hinzu, »da kann er
liegen, bis Fräulein Louise kommt. Wer gab Ihnen übrigens den
Brief?«

		»Eine alte Frau.«

		»Gut, nehmen Sie Ihre Siebensachen und trollen Sie sich in den
Laden.«

		Kaum war Betty fort, als Fräulein Bertha den Brief in die Hand
nahm, indem sie die Bemerkung hinwarf, daß es doch sehr verdächtig
sei, einen solchen durch eine alte Frau besorgen zu lassen, die
offenbar die Weisung erhalten habe, nicht selbst in den Laden zu
gehen, sondern dem Lehrmädchen aufzulauern und ihn diesem zu
übergeben. Als sie die Adresse genau geprüft hatte, lachte sie
plötzlich laut auf und warf den Brief Fräulein Emilie zu.

		»Sehen Sie doch, Fräulein,« sagte sie frohlockend, » ob Sie die
Handschrift nicht kennen.«

		Fräulein Emilie ergriff hastig den Brief; aber sie hatte kaum
einen Blick auf die Aufschrift geworfen, als sie leichenblaß wurde
und ihre kleinen grauen Augen unheimlich zu leuchten begannen.

		»Kann man sich da irren?« fragte sie mit vor Wuth bebender
Stimme Fräulein Amanda, indem sie ihr den Brief hinhielt.

		»Ei du meine Güte!« rief diese mit dem Ausdruck des höchsten
Erstaunens, »das ist ja von ..... ihm!«

		»Ich bin dessen gewiß,« sagte Fräulein Emilie, indem sie eine
große Scheere, mit welcher sie so eben ein Stück Tüll zugeschnitten
hatte, von sich warf, daß sie vom Tisch herunter klirrend zu Boden
fiel. »O nur zu gewiß; aber begreifen Sie, was er wohl für einen
Beweggrund haben mag, ihr zu schreiben?«

		»Das können Sie ja leicht erfahren, Fräulein Emilie.«

		»Sie meinen doch nicht, daß ich den Brief öffnen solle.«

		»Das sind Sie sich selbst schuldig.«

		Hatte Fräulein Emilie noch einige Bedenklichkeiten, das Siegel
zu erbrechen, so fielen diese jetzt von selbst weg; denn, mochte es
nun das viele Befühlen und Hin- und Herbringen bewirkt haben, oder
hatte es Fräulein Amanda durch einen kleinen Ruck zu Stande
gebracht, genug, als sie den Brief genauer betrachtete, fand sie,
daß die Oblate, mit welcher er verschlossen gewesen, sich abgelöst
hatte. Sie entfaltete nun hastig das Papier und überflog die
wenigen Zeilen, die es enthielt. Die Blässe auf ihrem Gesichte
wurde noch fahler als zuvor, und der Brief entsank ihrer zitternden
Hand.

		»Die Schändliche!« rief sie, »die Heuchlerin, die ....,« sie
konnte nicht weiter reden und vergrub laut schluchzend das Gesicht
in ihr Schnupftuch.

		Sechs Hände griffen nun zu gleicher Zeit nach dem
verhängnißvollen Briefe; aber Fräulein Amanda's waren schneller
gewesen als die andern, und sie war eben im Begriff, ihre brennende
Neugierde zu befriedigen, als Fräulein Marie und Fräulein Bertha,
nachdem sie ein Zeichen der Verständigung gewechselt hatten, ihr
zuriefen, sie möchte laut lesen.

		»Ja, lesen Sie laut, lesen Sie laut!« erscholl es von allen
Seiten.

		»Wenn Fräulein Emilie Nichts dagegen hat ...,« erwiederte
Fräulein Amanda, indem sie die Vorarbeiterin fragend ansah.

		»Ich habe Nichts dagegen,« schluchzte diese, »im Gegentheil, ich
wünsche, daß Sie alle, meine Damen, sich von der Schlechtigkeit
dieser – Person überzeugen mögen.«

		Fräulein Amanda las nun:

		»Mein verehrtes Fräulein: Ermuthigt durch die freundliche
Gesinnung,...«

		»Wie? Ermuthigt?« rief Fräulein Eulalie, »na, der Anfang klingt
nicht übel.«

		» Ermuthigt durch die freundliche Gesinnung,« begann Fräulein
Amanda von Neuem, »die ich, als Sie mir vor einigen Tagen das Glück
gewährten, Sie auf einen Augenblick zu sprechen ....«

		»Ah, sie scheinen sich schon öfter Rendezvous gegeben zu haben,«
unterbrach sie Fräulein Julie.

		»Nun, versteht sich,« fügte Fräulein Lina hinzu, »wie käme er
sonst dazu, ihr Briefe hierher zu schicken.«

		»Unterbrechen Sie mich nicht, meine Damen,« bat Fräulein Amanda,
»sonst werde ich ja nie fertig. Wo war ich denn? Also: zu sprechen,
in Ihren schönen Augen ....«

		»Schöne Augen .... pah!« – »Lächerlich!« – »Wie fade!«

		»In Ihren schönen Augen zu lesen glaubte,« fuhr Fräulein Amanda
mit erhobener Stimme fort, »wage ich, dem Drängen meines
liebeerfüllten Herzens nachgebend, Sie zu ersuchen, heute
Nachmittag um 6 Uhr an der bewußten Stelle vorüberzugehen, wo ich
Sie alsdann treffen werde. Ich habe Ihnen so Vieles zu sagen, Sie
um so Vieles zu befragen, d'rum lassen Sie nicht vergeblich harren
Ihren W. B.«

		Unmöglich läßt sich der Aufruhr beschreiben, der unter den
Näherinnen entstand, als das Lesen dieses Briefes beendigt war.
Alle Arbeiten ruhten. Hauben und Hüte, Bänder, Blonden und Spitzen,
Tüll, Krepp und Seide, Alles, was noch vor wenigen Augenblicken von
den geschickten Händen so fleißig gehandhabt worden war, lag jetzt
in buntester Unordnung auf den Tisch geworfen. Die meisten der
jungen Mädchen hatten ihre Plätze verlassen, und Alle sprachen zu
gleicher Zeit. Dazu das Hin- und Herrücken der Stühle, das Scharren
der Füße auf dem Boden, hier das Umfallen eines Haubenstocks, dort
das Klirren einer herunterfallenden Scheere, und dazwischen das
krampfhafte Schluchzen Fräulein Emiliens – es war ein betäubender
Lärm, und kaum vermochte man, aus dem wilden Chaos von
verschiedenen Tönen einzelne Aeußerungen der Entrüstung, des
Bedauerns oder des Spottes herauszuhören, wie »Nein, es ist doch
wirklich zu stark.« – »Hahaha! schöne Augen!« – »Warum nicht auch
Korallenlippen?« »Ach, wie sehr bedaure ich Sie, Fräulein Emilie!«
– »Sagt er nichts von den zarten Rosen ihrer Wangen?« – »Sie haben
dieses wahrlich nicht um sie verdient, Fräulein Emilie!« – »Die
Komödiantin! endlich fällt die Maske!« – »Die Sache muß man
gründlich untersuchen!« – »Arme Emilie!« – »Man muß so etwas nicht
dulden!« – »Verrätherische Louise!«

		Das scharfe Ohr Fräulein Eulalia's vernahm jetzt das Oeffnen der
Thür, die von dem Durchgang in den Laden führte. Ein lautes »Pst!«
ertönte aus ihrem Munde, und die Wirkung davon war wunderbar. Im Nu
saßen die Näherinnen wieder auf ihren Plätzen, und wer nicht Zeuge
der eben beschriebenen Scene gewesen war, hätte denken müssen, daß
es in der Welt keine stilleren, fleißigeren Mädchen gebe, als
unsere jetzt emsig nähenden Putzmacherinnen. Als gleich darauf
Madame Eberhardt eintrat, herrschte eine Stille wie im Grabe.

		Sie war eine große, stattliche Frau von imponirender Haltung und
mit einem ernsten, strengen Gesichtsausdrucke. Man begriff, sobald
man sie sah, daß diese Frau wohl im Stande sein müsse, ihren
Untergebenen den nöthigen Respect einzuflößen. Madame Eberhardt
machte die Runde um den Tisch und redete fast jede der Näherinnen
mit einigen kurzen Worten an.

		»Sind Sie mit dem Futternähen zu Ende, Fräulein Bertha? Sie
wissen, daß der Hut noch heute Abend abgeholt wird. Wenn Sie Ihre
Arbeit beendigt haben, Fräulein Marie, so nähen Sie hier ein
breiteres Bindband an. Die Coiffüren müssen spätestens Morgen
Mittag fertig sein, Fräulein Julie. Wo ist Nanny? Lassen Sie
schnell diese Garnirung von ihr annähen, Fräulein Emilie, und
schicken Sie mir Betty, sie muß einen Gang für mich thun.«

		Nachdem Madame Eberhardt diese und ähnliche Weisungen ertheilt
und den ganzen Kreis noch mit einem prüfenden Blicke gemustert
hatte, der sie nicht besonders zu befriedigen schien, schritt sie
langsam und kopfschüttelnd, aber ohne weitere Bemerkungen zu
machen, der Thür zu. Kaum hatte sich diese hinter ihr geschlossen,
als Fräulein Amanda den Brief aus der Tasche zog, die Oblate
anfeuchtete und dann mit einem Druck des Fingerhuts wieder
anklebte. Dann wurde der Brief auf Louisens Platz neben Fräulein
Bertha gelegt; und man gab sich gegenseitig das Wort darauf, gegen
diese Nichts zu verrathen. Das Alles war gethan, als die kleine
Nanny eintrat.

		»Kommen Sie hierher,« rief ihr Fräulein Eulalia zu, und das Kind
folgte mit verzagter Miene dieser Aufforderung. Fräulein Eulalia
zog nun ein Schnupftuch aus der Tasche, band es dem Lehrmädchen um
den Kopf und stülpte dann die elegante Spitzenhaube, die sie so
eben beendigt hatte, darüber. Es gewährte einen komischen Anblick
dieses kleine weinerliche Gesicht unter der Menge von Blonden,
Bändern und Schleifen.

		»An dem dummen Haubenstock sieht man gar nichts recht,« murmelte
Fräulein Eulalia zwischen den Zähnen; »drehen Sie den Kopf nach
rechts,« fuhr sie dann mit lauter Stimme fort, »nach rechts, sage
ich – mein Gott, wissen Sie denn nicht, was rechts und links ist? –
So, nun halten Sie still!.«

		Eine Schleife, die nicht richtig angebracht sein mochte, wurde
abgenommen und an einer andern Stelle befestigt.

		»Aber warum stehen Sie nicht still, Sie kleiner Kobold?« sagte
in heftigem Tone Fräulein Eulalia.

		»Weil Sie mich stechen, Fräulein.«

		»Dummes Zeug.«

		»Ach, es thut weh!« klagte die kleine Nanny, und zwei helle
Thränen traten in ihre Augen.

		»So lassen Sie doch Ihr ewiges Flennen! Wie hätt' ich Sie wohl
stechen können? So, ich bin fertig, Sie können gehen.«

		Und die Haube und das Tuch wurden mit eben so wenig Umständen
entfernt, als womit sie vorhin angebracht worden waren, worauf ein
kleiner Schubs das noch immer weinende Lehrmädchen aus dem Bereich
Fräulein Eulalia's brachte.

		»Sie sollen diese Garnirung annähen,« rief ihr dann Fräulein
Emilie zu.

		»Aber beeilen Sie sich damit,« sagte Fräulein Marie, »denn Sie
müssen mir hernach diese Bänder ausplätten.«

		»Holen Sie mir aber erst ein Glas Wasser,« befahl Fräulein
Julie.

		»Und wenn Sie heute Abend aufräumen,« bedeutete ihr Fräulein
Lina, »so werfen Sie mir nicht wieder Alles durcheinander, wie Sie
es gestern Abend gethan haben.«

		»Und ich bitte mir aus,« schalt Fräulein Bertha, »daß Sie mir
meine Nadelbüchse wiederfinden, die Niemand anders verlegt haben
kann, als Sie.«

		Die arme kleine Nanny ließ ihre thränenerfüllten Augen von der
einen Sprecherin zur andern schweifen und beantwortete jede ihr
gegebene Weisung mit einem stillen Seufzer. Der Himmel mag wissen,
wie viele andere sie noch bekommen haben würde, wäre jetzt nicht
Louise in's Zimmer getreten. Sie war zum Ausgehen angekleidet; denn
sie trug einen Strohhut und über ihrem einfachen wollenen Kleide
eine schwarzseidene Mantille. Aller Augen richteten sich sogleich
mit wahrem oder erkünsteltem Erstaunen auf sie und ein gedehntes:
»Ah!« erscholl von Aller Lippen.

		»Sie wollen so früh weggehen?« fragte mit einem schneidenden
Tone Fräulein Emilie.

		»Madame Eberhardt hat es mir erlaubt,« war die sanfte
Antwort.

		»Sie müssen wichtige Gründe gehabt haben, sie darum zu bitten,
so etwas wird uns Anderen nie gestattet.«

		»Ich hatte in der That wichtige Gründe.«

		»Oh! ei, ei! sieh doch!« riefen Alle zugleich.

		Louise schien dieses auffallende, beleidigende Betragen ihrer
Mitarbeiterinnen nicht zu beachten. Sie ging ruhig ihrem Platze am
Tische zu und steckte die dort liegende Arbeit, nachdem sie diese
sorgfältig zusammengelegt hatte, in den Nähkorb, den sie am Arme
trug.

		»Ist es denn schon sechs Uhr?« fragte Fräulein Bertha ihre
Nachbarin.

		»Wahrscheinlich wird es so spät sein,« entgegnete diese, »da
Fräulein Louise bereits fortgeht.«

		»Ja, in solchen Dingen muß man pünktlich sein.«

		»Sonst verfehlt man sich leicht.«

		»Und das wäre wirklich schade.«

		Ein lautes Gelächter folgte diesen Aeußerungen.

		»Hier ist auch ein Brief für Sie, Fräulein Louise,« sagte
Fräulein Lina.

		»Für mich?« antwortete diese verwundert.

		»O, wie Sie doch meisterlich die Erstaunte zu spielen wissen,«
sagte Fräulein Emilie.

		»Ich verstehe Sie nicht, Fräulein Emilie,« entgegnete Louise,
indem sie den Brief, als sie die Aufschrift flüchtig betrachtet
hatte, in den Nähkorb legte.

		»Ei, ei, Sie verstehen mich nicht?« kreischte Fräulein Emilie.
»Nun, wir verstehen Sie auch nicht, und ich fürchte, wir werden uns
nie verstehen lernen. Was sagen Sie, meine Damen?«

		»Wir sind ganz Ihrer Meinung,« riefen Alle.

		»Und wo kein Verständniß möglich ist,« fuhr die Vorarbeiterin
fort, »da thut man wohl, sich bei Zeiten zu trennen. Meinen Sie das
nicht auch, meine Damen?«

		»Ja, ja, je eher, desto besser.«

		»Denn wir möchten hier gern in Ruhe und Eintracht leben,« schloß
die wüthende Emilie, indem sie sich mit der Nadel so tief in den
Finger stach, daß das Blut herausquoll.

		»Und das sagen Sie mir, Fräulein Emilie?« fragte Louise,
indem sie einen Blick auf die erboßte Sprecherin warf, in welchem
sich ein sanfter Vorwurf mit dem bittersten Schmerze mischte. »Ich
gestehe, von Ihnen hätte ich das nicht erwartet.«

		»Von Ihnen hätte ich gewisse Dinge auch nicht erwartet,«
entgegnete Fräulein Emilie, deren Wuth durch den Anblick ihres
herabtröpfelnden Blutes noch gesteigert worden war, »von Ihnen am
allerwenigsten; doch man täuscht sich mitunter gewaltig in den
Menschen. Hinter der Maske der Schüchternheit, der Demuth, der
Tugend ....«

		»Reden Sie nicht aus!« unterbrach sie Louise in einem Tone, der,
ohne gerade sehr laut zu sein, etwas Entschlossenes, Gebieterisches
hatte. In der Haltung des jungen Mädchens lag dabei so viel Würde,
ein so erhabenes Bewußtsein ihrer Ueberlegenheit, daß ihre
ergrimmte Gegnerin unwillkürlich davon eingeschüchtert wurde.

		»So lange ich hier bin,« fuhr Louise in sanfterem, aber noch
immer entschiedenem Tone fort, »war ich bestrebt, Ihnen nie den
mindesten Anlaß zu geben, sich über mich zu beschweren; stets war
ich freundlich und, wo ich nur immer konnte, gefällig gegen Sie
Alle. Ja, ich habe noch mehr gethan, denn Vieles, was hier in der
Absicht, mich zu kränken, gesprochen wurde, hab' ich geduldig
ertragen, weil ich es in den gegebenen Verhältnissen für eine
Pflicht hielt, auch manches nicht verschuldete Unrecht über mich
ergehen zu lassen. Was Sie nun gerade heute bewogen haben mag, mich
in so absichtlich beleidigender Weise zu behandeln, kann ich
freilich nicht errathen und wünsche es auch nicht zu erfahren; aber
Eines lassen Sie sich sagen, mein Fräulein; wenn ich auch bis jetzt
kleine Neckereien und Sticheleien übersehen habe, so giebt es doch
Dinge, die ich mir nicht gefallen lassen kann, und sollte es kein
anderes Mittel geben, mich davor zu schützen, nun gut, so werde ich
mich des von Ihnen angedeuteten bedienen und nicht mehr hierher
kommen. Schon morgen werde ich mich darüber entschieden haben.«

		Mit diesen Worten wandte sie sich der Thür zu, um sich zu
entfernen. Die Näherinnen hatten jetzt übrigens Zeit gehabt, sich
von dem Erstaunen, welches das energische Auftreten des sonst so
sanften Mädchens in ihnen hervorgerufen hatte, wieder zu erholen,
und noch bevor Louise die Thür erreicht hatte, erhoben sie sich
Alle, als ob es unter ihnen verabredet gewesen wäre, von ihren
Sitzen, und riefen ihr mit tiefen Knixen nach: »Amüsiren Sie sich
gut, Fräulein Louise! amüsiren Sie sich gut!«

	
		
		VI.

		Wenn wir nur halbwegs den Zweck erreicht haben,
den wir bei der Entwerfung der im vorigen Kapitel berichteten
Scenen im Auge hatten, so wird sich der geneigte Leser jetzt einen
genügend klaren Begriff von der Gesellschaft bilden können, an
welche Louise durch die zwingende Macht der Umstände schon seit
einiger Zeit gefesselt gewesen war. Wir glauben unsere flüchtige
Skizze eher mit zu matten als zu grellen Farben gemalt zu haben und
dem Leser eher einen zu kleinen als zu großen Maßstab in die Hand
gegeben zu haben, um zu ermessen, welche Leiden ein gebildetes,
zartfühlendes, poesiereiches Mädchen, wie Louise, in einer Umgebung
erdulden mußte, wo Eitelkeit und Leichtfertigkeit, Lüge und
Verleumdung, Neid und Eifersucht die allein wirkenden Motoren in
dem sich täglich abwickelnden Triebwerke der Unterhaltung waren,
und wo sich aus eben diesen Ursachen immer und immer wieder
Intriguen entspannen, von deren Existenz und kleinlicher,
gehässiger Natur sie bis dahin keine Ahnung gehabt hatte.

		Fräulein Emilie hatte richtig gesagt: »Wir werden uns nie
verstehen lernen,« und – wie wenig dies auch in ihrer Absicht lag –
sie hätte unserer Louise nicht leicht ein größeres Compliment sagen
können. Vom ersten Tage an, wo Louise, getrieben von edlem
Pflichtgefühl, die Stelle in dem Putzgeschäft antrat, hatte auch
sie eingesehen, daß eine Verständigung zwischen ihr und ihren
Mitarbeiterinnen unmöglich sei; sie mußte also auch auf Vieles
gefaßt sein, und sie war es; aber dennoch hatte sie gehofft, daß
sie durch Freundlichkeit, Nachsicht und eine sich immer gleich
bleibende Sanftmuth endlich dahin gelangen würde, die Angriffe zu
paralysiren, die man hier gegen sie richtete. Sie hatte jedoch
gänzlich übersehen, daß sie hier ihren mächtigsten Feind in ihrer
eigenen Schönheit und Anmuth haben würde. Alles hätten ihr diese
Mädchen verzeihen können, ihre höhere Bildung und den ehemaligen
Reichthum ihrer Eltern, ihr stilles, zurückhaltendes Wesen und
ihren nicht zu verbergenden Abscheu vor dem leichtsinnigen Wandel,
den sie hier alle Tage vor Augen hatte; ja, auch ihren Fleiß und
ihre Zuverlässigkeit, durch welche sie bald zu dem Posten einer
Buchführerin berufen wurde, würden sie ihr verziehen haben, nur das
Eine konnten sie ihr nicht verzeihen, daß sie es ihnen Allen an
äußeren Reizen zuvor that. Als Fräulein Bertha's Eifersucht erst
einmal rege geworden war, kannte auch ihr Haß keine Grenzen mehr;
Louise mußte entfernt werden, mochten nun die Mittel, diesen Zweck
zu erreichen, sein, welche sie wollten. Das Ergebniß ihrer schlauen
Taktik haben wir aus der Schlußscene des vorigen Kapitels kennen
gelernt.

		Als Louise den Laden verließ, mochte ihr Gemüth recht
schmerzlich bewegt sein, denn eine ungewöhnliche Blässe lag auf
ihrem schönen Gesichte, und sie hatte offenbar Mühe, die Thränen
zurückzudrängen, die sich unter ihren langen, dunkeln Wimpern
hervorstehlen wollten. Gesenkten Hauptes und, ohne auf das
lebhafte, geräuschvolle Treiben um sie her zu achten, schritt sie
schnell die schöne, breite Straße hinab, in welcher sich der
Putzladen befand, bog aber bald in eine Nebengasse ein und dann
wieder in eine andere, worauf sie diese neue Richtung verfolgte,
bis sie endlich ein entfernt liegendes Stadtviertel erreicht hatte.
Hier blieb sie auf einem großen Platze vor einem hohen ansehnlichen
Hause, einen Augenblick zögernd, stehen und bestieg dann die schöne
Freitreppe, welche die Fronte desselben zierte. Nach ungefähr einer
halben Stunde kehrte sie wieder zurück, aber der Schatten von
tiefer Schwermuth auf ihrer Stirn war noch düsterer, die Blässe
ihrer Wangen noch auffallender als zuvor. Ein Seufzer entwand sich
ihrer Brust, als sie die Stufen der Treppe hinabstieg, und dann
stand sie, wie um Fassung zu gewinnen, einen Moment still und
drückte das Schnupftuch vor die Augen, ehe sie mit den Worten:
»Abermals vergebens« weiter schritt.

		Ihr nächstes Ziel war die Wohnung ihrer Eltern; aber diese war
nicht mehr jene, wenn auch kleine, so doch freundliche und
hinreichend bequem eingerichtete im Hause der Collectrice zu
Ottensen. Louise hatte einen noch viel weiteren Weg zu machen,
nämlich nach der Ortschaft Eimsbüttel, wohin sich ihr Vater, der
nach den letzten Unfällen in seinen Vermögensumständen noch weit
mehr zurückgekommen war, begeben hatte.

		Es dauerte lange, bis Louise das Labyrinth von lärmerfüllten
Straßen und Gäßchen der großen Stadt hinter sich hatte und sich nun
in einer schönen Allee von Ulmen und Weiden befand, die sich fast
ununterbrochen bis nach Eimsbüttel hinzieht.

		Die Stille um sie her schien beruhigend, die frische Luft, die
sie jetzt einathmete, erquickend auf sie zu wirken, denn der tiefe
Schmerz, der sich in ihren Zügen malte, wich allmählig einem
Ausdruck von stiller Ergebung, und ihre Blicke schweiften weit
hinaus über die grünen Wiesen und Kornfelder und verloren sich in
die duftige Ferne, die sich in der Gluth der Abendsonne vor ihr
erstreckte. Waren ihre Gedanken wirklich über die Grenzen des engen
Kreises, in welchen sie so eben noch gebannt waren, hinausgeeilt,
jedenfalls dauerte es nur einen kurzen Moment; denn plötzlich stand
das junge Mädchen still und zog aus ihrem Nähbeutel den Brief,
welchen sie, wie wir gesehen haben, in dem Arbeitszimmer der
Putzmacherinnen empfangen hatte. Sie erbrach das Siegel und
überflog den uns bekannten Inhalt, dann aber stieg in ihre eben
noch blassen Wangen die Röthe des Zorns ihre dunkeln Augen,
flammten vor innerer Bewegung, und ein Zug der unaussprechlichsten
Verachtung zuckte um ihren Mund. Sie zerriß das Papier in Stücke,
warf sie zu Boden und trat mit ihrem kleinen Fuße darauf.

		Wir wollen nun Louisen vorauseilen und uns vor ihrer Ankunft mit
den sehr veränderten Verhältnissen ihrer Eltern bekannt machen. –
Es ist ein gar unansehnliches Häuschen, welches sie jetzt bewohnen;
wir sehen es dort vor uns liegen, ein wenig außerhalb des Dorfes,
halb versteckt unter den hohen Hecken und einer Anzahl uralter
Weiden, die, mit Ellern und Hollunderbüschen untermischt, jenen
kleinen Teich umgeben. Eigentlich ist es nur ein Bauernhäuschen,
wie wir an seinem Strohdach erkennen, auch war es früher versehen
mit den winzigen Fenstern und schmalen Thüren, die ein solches zu
charakterisiren pflegen; doch hat man es, um es im Sommer an minder
bemittelte Stadtbewohner vermiethen zu können, welche, wenn es ohne
große Unkosten geschehen kann, gern einige Wochen oder Monate der
schönen Jahreszeit auf dem Lande zubringen, etwas wohnlicher
eingerichtet, das heißt, man hat größere Fenster, breitere Thüren
und in der Küche einen Sparherd angebracht, draußen aber einen
kleinen Garten mit einer kleinen Laube von Schlingpflanzen
angelegt. Treten wir unter dieses mehr als bescheidene Dach.

		Das Wohnzimmer ist, wie nicht anders zu erwarten, klein und
niedrig, und Alles, was hier unserm Auge begegnet, legt von der
jetzigen Verarmung der Bewohner ein um so traurigeres Zeugniß ab,
da es zugleich an den früheren Wohlstand derselben erinnert. Der
Meubeln sind wenige, und diese wenigen von der allereinfachsten
Art. Ein mit gestreiftem Kattun überzogenes Sopha von lackirtem
Föhrenholz, vier Rohrstühle, ein größerer, sehr wackliger Tisch und
ein kleiner von demselben Material – Alles wahrscheinlich um einige
Thaler bei einem Trödler angekauft – bilden das ganze Ameublement.
Vor den Fenstern aber sieht man unverhältnißmäßig breite,
faltenreiche Vorhänge von Seidendamast, zwar sehr verschossen,
jedoch ursprünglich für einen Festsalon bestimmt. An der Wand hängt
ein großer Spiegel in vergoldetem Rahmen; aber das Glas hat einen
Sprung. Auf dem vorhin erwähnten kleinen Tische steht eine bronzene
Tafeluhr von Pariser Arbeit. Sie geht nicht; vermuthlich ist das
Werk in Unordnung, und man scheut die Kosten der Reparatur. Neben
der Uhr sind einige Nippsachen von Elfenbein, Alabaster und Achat
aufgestellt, wie Cigarren- und Zündholzbehälter, Aschenbecher,
Flacons und dergleichen mehr.

		Auf dem Sopha sitzt Herr Lüders in einen alten, schäbigen und an
mehreren Stellen geflickten Schlafrock gehüllt. Seine frühere
Wohlbeleibtheit hat sich merklich gemindert, sein Gesicht ist
eingefallen, seine Haare sind dünn und silberweiß. Der Zug von
Sorglosigkeit und fröhlicher Laune, der früher um seinen Mund
spielte, hat einem Ausdruck von tiefer Niedergeschlagenheit und
gänzlicher Hoffnungslosigkeit Platz gemacht. Er hält ein
Zeitungsblatt in der Hand, doch scheinen seine Gedanken durch das,
was er liest, nicht sehr in Anspruch genommen zu sein; denn oft
entfährt ihm ein Seufzer und er sieht dann mit einem wehmüthigen
Blicke hinüber nach dem Fenster, an welchem seine Frau und noch
eine Person sitzen, in der wir unsere alte Bekannte, die
Collectrice, Madame Pietschmann erkennen. Mitunter scheint auch
Herr Lüders dem Gespräche dieser beiden zu lauschen; aber es wird
in leisem Tone, fast flüsternd, geführt, und er vernimmt nur
einzelne Worte ohne Zusammenhang.

		Madame Lüders ist in ihrem Aeußeren weniger verändert, als ihr
Mann, obgleich auch sie die deutlichen Spuren des vorgerückten
Alters sowie der Sorgen trägt, die in letzterer Zeit schwer auf ihr
lasteten. Ihr Anzug ist zwar äußerst einfach; aber er zeugt noch
immer von der Sorgfalt, welche die an Eleganz gewöhnte Frau ihrer
Toilette widmet. Das Kleid von dunklem Orleans umschließt knapp die
noch immer stattliche, volle Figur; eine mit Spitzen besetzte,
schneeweiße Haube ziert ihren Kopf.

		Madame Pietschmann ist unverändert dieselbe. Vielleicht hat sie
an Umfang ein wenig zugenommen, vielleicht sind ihre Wangen noch
etwas röthlicher und rundlicher geworden, aber sie kann mit keinem
größeren Rechte als Falstaff klagen, daß Kummer und Sorgen es sein,
die sie aufblähen wie einen Schlauch, denn diese haften nicht lange
in dem Herzen der Collectrice, und selbst die Wunde, die der böse
Doctor Schönfeld ihrem Gemüthe geschlagen hat, ist längst vernarbt.
Es wird vielleicht den Leser wundern, Madame Pietschmann hier zu
treffen, denn die letzte Scene zwischen ihr und den Mitgliedern der
Familie Lüders, der wir beigewohnt haben, war, wie er sich erinnern
wird, etwas stürmischer Art. Aber bei einigen Frauen wechseln die
Gefühle der Freundschaft und Feindschaft oft wunderbar, und der
Romanschreiber hätte eine schwere Aufgabe, falls er das Herz einer
Madame Pietschmann – und es giebt in der Welt sehr viele Madame
Pietschmanns – anatomiren wollte, um die Triebfedern zu entdecken,
die das Räderwerk ihrer Sympathien und Antipathien in Bewegung
setzen. Vielleicht errathen wir aus dem Gespräche der beiden
Frauen, was die Collectrice bewogen hat, abermals sich der
gutmüthigen und leicht versöhnlichen Madame Lüders
anzuschließen.

		»Also ein edler Mann,« sagte höhnisch die Collectrice als
Antwort auf eine Aeußerung der Madame Lüders, »ein edler Mann ist
der Doctor Schönfeld! Nein, meine beste Madame Lüders, Ihr Zutrauen
zu dem Menschen geht doch wirklich ein wenig zu weit. Traue
Niemand, sagt das Sprichwort, du habest denn einen Scheffel Salz
mit ihm gegessen. Der ein edler Mann! o Je! Ein Schurke ist er,
sage ich Ihnen, ein Heuchler, ein Lügner, ein .... na, sollt ich
sagen was der alles ist, so würde ich heute nicht damit fertig
werden. Nennen Sie es etwa edel gehandelt, daß er gegen mich
wortbrüchig wurde – ich hätte natürlich seine Bewerbung
zurückgewiesen, doch das kommt hier nicht in Betracht – also, daß
er gegen mich wortbrüchig wurde, und um die Hand Ihrer Tochter
anhielt, sobald er gehört hatte, daß Sie reich geworden, wie er
aber sah, daß es mit dem Reichthum nichts war, auch sofort den Kopf
aus der Schlinge zog? Schöner Edelmuth das, der liegt da, wo
Niemand hin kann!«

		»Sie vergessen, Madame Pietschmann,« entgegnete mit sanfter
Stimme Madame Lüders, indem sie an dem Strumpfe, den sie einen
Augenblick in ihrem Schoß hatte ruhen lassen, wieder fleißig zu
stricken begann, »Sie vergessen, daß der Doctor, als er um Louisen
anhielt, die ausdrückliche Bedingung stellte, daß sie freiwillig
und gern ihr Jawort gebe; denn nur so könne er sich an ihrer Seite
glücklich fühlen. Louise aber gab ihm offen und unzweideutig ihre
Abneigung zu erkennen. Jeder andere Ehrenmann würde an seiner
Stelle gehandelt haben, wie er es that. Welche Verpflichtungen er
Ihnen gegenüber unerfüllt ließ, das kann ich natürlich nicht
beurtheilen.«

		»Und Sie denken wohl: Wer's nicht glaubt ist drum kein
Ketzer?«

		»Ich denke, man kann sich leicht täuschen, beste Madame
Pietschmann, und sollte deshalb nachsichtig und duldsam sein. Doch
kommen wir, bitte, nicht mehr auf dieses Thema zurück.«

		»Was würde es auch helfen; einig würden wir doch nicht.«

		»Daß der Doctor,« fuhr Madame Lüders fort, »nachdem seine
schönste Hoffnung an dem Widerstande Louisens gescheitert war, uns
dennoch in der Stunde der schwersten Drangsale zu Hülfe eilte, daß
er meinem Mann den größten Theil der ihm geliehenen Summe auf eine
lange Frist überließ und später, als wir nicht zahlen konnten, den
ihm ausgestellten Wechsel prolongirte, ja, daß er unter äußerst
billigen Bedingungen uns hier in seinem eigenen Hause ein Obdach
bot, das Alles nenne ich edel gehandelt und sehe darin mit
dankerfülltem Herzen eine seltene Uneigennützigkeit. Wie könnte ich
da noch glauben, was Sie behaupten, daß er nur von Habsucht und
Geldgier geleitet, damals um Louisens Hand geworben habe.«

		»Madame Lüders,« sagte die Collectrice und beugte sich näher zu
dieser hinüber, indem sie, wie um ihren Worten einen größeren
Nachdruck zu geben, die Hand auf deren Arm legte, »Sie wissen, wie
sehr ich das damals zwischen uns eingetretene Mißverständniß
bedauert, wie innig ich an Ihrem späteren Unglück Theil genommen
habe. Möchten Sie sich nie in dem Doctor getäuscht finden! das ist
mein aufrichtigster Wunsch. Ich will Ihnen wahrlich keine Spinnen
in den Kopf setzen; aber ich fürchte, ich fürchte, daß Sie nur zu
bald erkennen werden, wie diese scheinbare Uneigennützigkeit allein
dazu gedient hat, irgend eine schändliche Absicht verfolgen zu
können. Dem Gläubiger wird der Schuldner an Hand und Halfter
gegeben, das ist ein wahres Wort. O, man kennt das. Es ist eine von
solchen Bösewichtern schon oft angewandte List, die Leute durch
trügerische Wohlthaten in eine abhängige Lage zu bringen, um sie
dann, wenn sie dieselben recht fest in den Klauen halten, zu Dingen
zu zwingen, in die sie sonst nie gewilligt hätten.«

		Madame Lüders hatte, als die Collectrice ihr so unversehens die
Hand auf den Arm legte, mehrere Maschen fallen lassen. »Aber,
Madame Pietschmann,« sagte sie, indem sie sich bemühte, diese
wieder aufzunehmen, »wie können Sie doch nur so sprechen? Und wozu
könnte der Doctor wohl meinen Mann zwingen wollen? Besäßen wir noch
Vermögen, so könnte ein schlechter, gewissenloser Mensch darauf
sinnen, es uns zu nehmen; besäßen wir noch Ansehen und Einfluß wie
ehedem, so könnte ein solcher diesen zu seinem Vortheil ausbeuten
wollen. Aber, mein Gott, dem ist ja nicht so. Was könnte man uns
noch rauben, wozu könnte man unsere Mithülfe benutzen?«

		»Auf so etwas ist es auch gar nicht abgesehen,« erwiederte die
Collectrice kopfschüttelnd.

		»Und auf was denn sonst?«

		»Wenn ich Ihnen, Madame Lüders, meine Gedanken darüber
mittheilen wollte, so würden Sie nur zürnen und Ihre Ansicht über
den Doctor doch nicht ändern. Also – die Hand von der Butte, es
sind Weinbeeren darin!«

		»Wenn das Ihre Meinung ist, Madame Pietschmann, dann haben Sie
schon zu viel gesagt.«

		»Ich habe gar nichts gesagt, ich habe Sie nur warnen wollen, und
das thu' ich noch einmal und recht dringend. Trauen Sie diesem Mann
nicht zu sehr, achten Sie genau auf sein Benehmen, nicht gegen Sie
und Ihren Mann, auch ....«

		»Nun, gegen wen noch?«

		»Nein, ich sage nichts mehr. Wollte Gott, daß ich Unrecht hätte;
falls aber etwas passiren sollte mit ... na, dann werden wir schon
klar auf die ganze Geschichte kommen. Ich werd' Ihnen mit Rath und
That beistehen, wir werden die schändlichen Anschläge des Doctors
zu nichte machen, und damit holla! Wir wollen ihm zeigen, daß
genetzt und gewetzt nur halb geschoren ist, wie der Barbier sagt.
Bis dahin jedoch – kein Wort weiter. Reiner Mund und treue Hand
gehen wohl durchs ganze Land; das ist mein Wahlspruch.«

		Madame Lüders war auf dem Punkte, über die Verläumdungen der
Collectrice und deren Anspielungen, die sie nur unvollkommen
verstand, recht ungehalten zu werden; aber die gutherzige Frau
bedachte, welch große Hoffnungen Madame Pietschmann in Bezug auf
den Doctor gehegt hatte und wie ihr Alles, was sie gegen ihn
vorbringe, nur ihre beleidigte Eitelkeit eingegeben habe, weshalb
man ihr auch einige tadelnde Aeußerungen und unbestimmte
Verdächtigungen wohl verzeihen könne. Zudem hielt sie es für weit
bequemer, sich nicht zu ereifern, und sie schwieg.

		»Jedenfalls war es ein großes Unglück,« fuhr Madame Pietschmann
fort, »daß Ihr Mann den Wechsel, welchen er dem Doctor ausgestellt
hatte, nicht rechtzeitig zahlen konnte; wie kam denn das?«

		»Sie wissen,« erwiederte Madame Lüders, »daß wir früher jedes
Quartal aus London eine Anweisung auf ein Hamburger Banquierhaus
empfingen?«

		»Nun freilich weiß ich es.«

		»Auf den Betrag zweier dieser Anweisungen hatte mein Mann dem
Doctor seinen Wechsel ausgestellt; es kam aber keine
Anweisung.«

		»Wie?« rief die Collectrice, »es kam keine?«

		»Nein,« entgegnete Madame Lüders mit einem schweren Seufzer und
ließ den Strumpf in den Schoß sinken, »diese so lange genossene und
für mich so unentbehrliche Unterstützung hat man uns seit jener
Zeit entzogen.«

		»Ei du meine Güte, das ist ja schrecklich! Und aus welchem
Grunde, meine liebe Madame Lüders, kann man sie Ihnen denn entzogen
haben?«

		Madame Lüders hätte diese Frage ihrer Ueberzeugung gemäß so
beantworten können: »Ich glaube, die Schuld liegt an Ihnen, Madame,
denn gewiß glaubt unser unbekannter Wohlthäter – durch Ihre
Mißgriffe dazu verleitet, nota bene,
– daß wir reiche Leute, Besitzer eines Ritterguts und mithin keiner
Unterstützung bedürftig seien;« aber sie war viel zu zartfühlend,
als daß sie auf jenen unseligen Irrthum der Collectrice hätte
zurückkommen mögen, und sie begnügte sich daher mit der kurzen
Antwort: »Ich kann Ihnen darüber keine Auskunft geben; wissen wir
ja doch überhaupt gar nicht, woher uns jene Hülfe gekommen
ist.«

		»Na, da kann man wirklich sagen: ein Unglück tritt dem andern
auf die Fersen,« entgegnete Madame Pietschmann, in der eine Ahnung
aufzudämmern begann, woher sich dieses neue Mißgeschick schreibe.
»Hab ich mein Lebtag' so was gehört! Na – das ist doch – hm, hm! –
Nur gut,« setzte sie dann, wie um sich selbst zu trösten hinzu,
»daß es mit Ihrem Holzhandel so hübsch geht.«

		»Ach, beste Madame Pietschmann,« sagte Madame Lüders mit einem
abermaligen Seufzer, »mit dem Holzhandel geht es in der letzten
Zeit recht schlecht.«

		»Wie, was? Auch das noch?«

		»Im Anfang,« fuhr Madame Lüders fort, »war er ganz einträglich,
und schon hofften wir, einen hinreichenden Gewinn daraus zu ziehen,
um unsere geringen Bedürfnisse befriedigen und auch mit der Zeit
unsere Schulden abtragen zu können; aber seit einigen Monaten und
nachdem sich hier in unserer Nachbarschaft ein anderer Holzhändler,
ein gewisser Döllinger, etablirt hat, verkaufen wir so gut wie gar
nichts.«

		»Warum denn nicht? Ist Ihr Holz etwa nicht eben so gut, wie das
des Döllinger?«

		»So gut ist es wohl, Madame Pietschmann, aber nicht so billig.
Er verkauft in der That sein Holz so spottwohlfeil, daß wir, um mit
ihm gleiche Preise zu halten, an dem unsrigen geradezu verlieren
müßten. Wo er sein Holz hernimmt, wissen wir natürlich nicht; aber
mein Mann behauptet, daß er, selbst wenn er eigene Waldungen besäße
und noch dazu Wagen und Pferde, es zu transportiren, dennoch bei
dem Geschäft, wie er es betreibt, unmöglich bestehen könne.«

		»Aber ums Himmelswillen, was kann den vermaledeiten Menschen
dazu bewogen haben, sein Holz so zu verschleudern? Das ist ja ganz
polizeiwidrig.«

		»Ich weiß es nicht, Madame Pietschmann; aber hier könnte man
allerdings versucht sein, auf eine bestimmte Absicht zu schließen,
uns zu ruiniren – wenn solche Gedanken überhaupt zulässig wären.
Aber ich hege sie nicht und mein Mann eben so wenig. Jener
Döllinger ist uns gänzlich unbekannt, und es liegt nicht der
mindeste Grund vor, ihm wirklich solche Absichten zuzutrauen.
Vielleicht stehen ihm Quellen und Hülfsmittel zu Gebote, die uns
unbekannt sind, und jedenfalls müssen wir so gerecht sein,
einzuräumen, daß mein Mann nicht so viele Erfahrung im Kleinhandel
besitzt wie Andere, die sich von Jugend auf damit befaßt haben, und
leider auch nicht die Rührigkeit und den Unternehmungsgeist wie
ehedem.«

		Die Collectrice schien plötzlich auf einen Gedanken gekommen zu
sein, den sie zu äußern sich nicht recht getraute. Sie rückte auf
ihrem Stuhle hin und her, fuhr sich mit dem Schnupftuch wiederholt
über das Gesicht, hustete, räusperte sich und begann ein Paar Mal
mit einem »Wenn« oder »Lassen Sie sich sagen«, besann sich aber
dann wieder, indem sie betheuerte, sie wolle schweigen, denn die
Zunge solle nicht klüger sein als der Kopf. Endlich aber konnte sie
sich nicht mehr halten und platzte heraus:

		»Na, mich soll die Erde hier vor Ihren Füßen verschlingen, wenn
der Doctor nicht seine Finger dabei im Spiele hat.«

		»Aber Madame Pietschmann,« entgegnete Madame Lüders, jetzt
wirklich erzürnt, »wir können Sie mir so etwas sagen? Sie sprechen
ja von dem Doctor, als wäre er unser Todfeind und sinne nur darauf,
uns zu Grunde zu richten. Bedenken Sie doch, daß er sich dadurch
selbst der Mittel berauben würde, wieder zu seinem Gelde zu kommen.
Wenn Sie ihn auch für schlecht halten, so werden Sie doch
einräumen, daß er nicht geradezu dumm ist. Was hat er überhaupt mit
jenem Döllinger zu thun? Ich muß Sie in der That dringend bitten,
solche Aeußerungen, die ja unmöglich ernstlich gemeint sein können,
in meiner Gegenwart zurückzuhalten.«

		»Ich sage gar Nichts mehr,« versicherte die Collectrice, »kein
Wort, keine Sylbe! Die Zeit giebt Bescheid und verräth alle
Bosheit, sagt das Sprichwort. Also« – hier gab sie sich selbst
einen kleinen Patsch auf den Mund – »stumm wie ein Fisch!«

		»Unser einziger Trost,« begann Madame Lüders nach einer Pause
von Neuem, »ist, daß unsere Töchter so gut untergebracht sind und
zu unserm Haushalte auch ein Geringes beisteuern können. Von Ida,
die, wie Sie wissen, bei ihrer Tante, Madame Altmann in München,
ist, bekommen wir monatlich eine Kleinigkeit geschickt, und Louise
hat ja, Dank Ihrer freundlichen Bemühung, Madame Pietschmann, in
dem Eberhardtschen Putzgeschäfte eine recht einträgliche
Stellung.«

		»Und sie ist da gewiß auch sonst in jeder Beziehung zufrieden?«
fragte die Collectrice mit einem selbstgefälligen Lächeln.

		»Ich glaube es, denn sie klagt wenigstens nie.«

		»Na, das sollt' ich meinen,« sagte Madame Pietschmann.

		»Sie ist da so gut aufgehoben, wie der Dotter im Ei. O, ich
kenne Madame Eberhardt; eine vortreffliche Frau ist sie und eine
flinke Frau und eine Frau, die ihr Geschäft versteht, und
sorgfältig über ihre Untergebenen wacht und Nichts auf sie kommen
läßt. Ja, bei ihr wird sich Ihre Louise allerdings über Nichts zu
beklagen haben. Uebrigens – was ich sagen wollte – Louise sieht
doch noch immer sehr piepig aus?«

		»Sie hat sich von ihrer letzten Krankheit noch immer nicht recht
erholt.«

		»Und dann drückt es sie auch wohl hier?« sagte die Collectrice,
indem sie die Hand auf's Herz legte. »Ja, ja, die Krankheit kommt
mit Extrapost und schleicht hinweg mit Schnecken; es gehört Zeit
dazu, so etwas zu vergessen; wir kennen das auch, Madame
Lüders.«

		»Leider vergißt sich's wohl nie,« erwiederte Madame Lüders
kopfschüttelnd. »Die arme Louise hat ihn weit inniger geliebt, als
wir es uns träumen ließen.«

		»Und Sie haben später nie etwas von ihm gehört?«

		»Nein, nie.«

		»Aber erlauben Sie mir, Madame Lüders, Ihr Herr Pflegesohn muß
doch ein rechter Strudelkopf sein; so auf und davon zu gehen, weil
er nicht gleich auf den ersten Wurf Alles gewinnt, hat man je
Aehnliches gehört! Gemach in die Kohlen geblasen, so fährt Dir kein
Staub in die Nasen, das sollte Ihr guter Hugo beherzigen.«

		»Beurtheilen wir ihn nicht ungerecht,« sagte sanft Madame
Lüders. »Viele unglückliche Umstände haben sich vereinigt, um den
armen Jungen zu diesem verzweifelten Schritte zu treiben. Die
beabsichtigte Verlobung seiner Geliebten mit einem Andern, unser
plötzlicher Reichthum ....«

		Madame Lüders hielt inne; das Wort Reichthum war ja ein Vorwurf
gegen die Collectrice, und sie wollte ihr keine Vorwürfe machen, es
war ihr nur unversehens entschlüpft.

		»Na, der plötzliche Reichthum,« entgegnete Madame Pietschmann
mit etwas scharfer Betonung, »hätte ihn doch wahrhaftig eher
bewegen müssen, dazu bleiben.«

		»Sie kennen ihn nicht, Madame Pietschmann; hätte er uns in
unserer jetzigen Noth und Armuth getroffen, so wäre er, selbst auch
wenn er auf die Hand Louisens hätte verzichten müssen, nicht
fortgegangen, wenigstens so nicht fortgegangen; nun aber
mußte er ja glauben, daß er hier überflüssig sei, daß Niemand ihn
vermissen, ja sogar, daß sein Anblick uns Allen und besonders
Louisen peinlich sein würde, denn es läßt sich nicht anders denken,
das Mädchen hatte in der ersten Freude und Ueberraschung des
Wiedersehens ihn wohl mehr hoffen lassen, als sie später halten
konnte.«

		»Ja, so ist es,« sagte Herr Lüders, der seit einigen Minuten
seinen Platz auf dem Sopha verlassen und dem Gespräche der Frauen
aufmerksam gelauscht hatte, »der arme Hugo ist bitter getäuscht
worden. Du, Annette, brauchst Dir zwar keine Vorwürfe zu machen,
denn Du hast ihn so liebevoll empfangen, wie er es nur immer hat
erwarten können, aber ich ....!« Der alte Mann hielt inne, und
seine Stimme zitterte vor innerer Bewegung, als er nach einer Pause
fortfuhr: »Ich gestehe es offen, ich behandelte ihn mit jener
kalten Herablassung, die sein stolzes Herz selbst damals nicht
ertragen konnte, als er noch ein Knabe war. Ich ließ ihn fühlen,
daß er viel zu tief stehe, um zu meiner Tochter emporzublicken, und
für die schönste Hoffnung seines Lebens, die ich ihm genommen habe,
bot ich ihm in hochfahrender kränkender Weise Geld und
Unterstützung an. Sehen Sie, Madame Pietschmann, so konnte ich nur
handeln, weil mich der trügerische Schein des Glückes auf einen
Augenblick geblendet, weil mich der Hochmuthsteufel einmal wieder
recht tüchtig gepackt hatte, und als ich es zu bereuen begann, war
es leider zu spät. Ich will Ihnen etwas sagen, Madame Pietschmann,«
fügte er hinzu, indem er dicht vor sie hintrat und die Hand sanft
auf die Schulter seiner Frau legte, »es ist ein hartes Loos für uns
alte Leute, die wir bessere Tage gesehen haben, unsere letzten
Jahre in Noth und Elend verleben zu müssen; das Härteste aber, was
ich zu erdulden habe, ist das Bewußtsein, meinen Sohn zum zweiten
Male von mir gestoßen zu haben.«

		Er wandte sich langsam ab und ging, in düsteres Nachdenken
versunken, im Zimmer auf und ab. Die Frauen sprachen nicht mehr.
Auch Madame Lüders mochte mit Wehmuth an ihren Pflegesohn denken,
und auf Madame Pietschmann hatten die Worte des Herrn Lüders einen
so tiefen Eindruck gemacht, daß sie nicht gleich ihre gewöhnliche
Suada wiederfand. Allen schien eine Last vom Herzen genommen zu
werden, als bald darauf leichte Schritte, erst vor dem Hause und
dann auf der kleinen Flur, Louisens Ankunft verkündeten. Einen
Augenblick später trat das Mädchen in's Zimmer.

		Es lag trotz des freundlichen Lächelns, welches ihren Mund
umspielte, ein unverkennbarer Zug von Schwermuth auf ihren schönen,
blassen Zügen; aber die Eltern waren zu sehr daran gewöhnt, sie
still und traurig zu sehen, als daß sie jetzt dadurch überrascht
oder beunruhigt worden wären. Louise ging, nachdem sie der
Collectrice freundlich die Hand gedrückt hatte, auf ihre Mutter zu,
umschlang ihren Hals und küßte sie herzlich, worauf sie ihren
Vater, der, von den Anderen entfernt, am Ofen stand, auf dieselbe
Weise begrüßte. Er sah ihr dabei mit einem fragenden Blick in die
Augen; sie aber schüttelte schmerzlich lächelnd und verneinend den
Kopf und flüsterte ihm dann so leise, daß nur er es hören konnte,
ins Ohr: »Vergeblich ... ich bringe Dir einen Brief.« – »Nachher,
damit es die Mutter nicht merkt,« erwiederte er eben so leise,
indem er schwer aufseufzte und dann seinen Gang durch das kleine
Zimmer von Neuem begann.

		»Wir sprachen vorhin von Ihnen, Fräulein Louise,« begann jetzt
die Collectrice, »und es freut mich, von Ihrer Mutter zu hören, daß
Sie bei der Eberhardt so wohl zufrieden sind. Ja, eine kreuzbrave
Frau ist auch die Eberhardt, das muß ich schon sagen, und was man
am meisten an ihr loben muß – sie nimmt nur solche junge Mädchen in
ihr Geschäft auf, an deren Moralität auch nicht der kleinste Makel
haftet. Nicht wahr, es sind alle recht liebe, harmlose Kinder, ihre
Arbeiterinnen?«

		»Gewiß, Madame Pietschmann, und ich bin Ihnen sehr dankbar
dafür, daß Sie mir diese Stelle verschafft haben.«

		»Na, sprechen wir davon nicht; das ist gern geschehen. Einer
hilft dem Anderen über den Zaun, pflegt man zu sagen, und Sie
werden meiner Empfehlung Ehre machen, das weiß ich; denn sind Sie
auch an dieses Leben nicht so gewöhnt, wie manche Andere – nun
Müh', und Fleiß bricht alles Eis, und Arbeit hat bittre Wurzel,
aber süße Frucht, und – doch, was ich sagen wollte, es ist ja heute
Sonnabend, da haben Sie denn wohl Ihren Wochenlohn erhalten?«

		»So ist es,« sagte Louise, indem sie aus ihrem Nähbeutel ein
kleines zusammengefaltetes Papier nahm. Sie näherte sich darauf
wieder der Mutter und ließ es in ihre Hand gleiten. Diese aber zog
die Tochter an ihre Brust und sagte innig bewegt: »Gott segne Dich,
mein gutes Kind.«

		Louise antwortete nur mit einem stummen Lächeln, aber als sie
sich von der Mutter wandte, um Hut und Mantel abzulegen, sagte sie
für sich:

		»Und ich konnte zweifeln, ob ich die Kraft haben würde, noch
ferner zu dulden, was ich heute geduldet habe!«

	
		
		VII.

		Wir verlassen nun das kleine Haus in Eimsbüttel,
wo wir über die Verhältnisse der Lüders'schen Familie vorläufig
genug erfahren haben, um uns anderen Personen zuzuwenden, die in
dieser Geschichte eine hervorragende Rolle spielen, und die wir
deshalb nicht aus den Augen verlieren dürfen. Es war ungefähr eine
Stunde nach dem im vorigen Kapitel mitgetheilten Gespräch, und in
den Straßen Hamburgs brannten bereits die Gaslaternen hell und
lustig, aber doch nicht hell genug, um den großen Platz, der
Pferdemarkt genannt, in allen Ecken und Winkeln zu beleuchten. Der
Doctor Schönfeld, der hier mit der Putzmacherinn Fräulein Bertha in
eifrigem Gespräch einherschritt, durfte also hoffen, nicht leicht
von Vorübereilenden erkannt zu werden.

		»Es war das Lustigste,« betheuerte lachend Fräulein Bertha, »was
ich noch in der langweiligen alten Bude erlebt habe. Himmel, was
hab' ich gelacht! und noch, wenn ich nur daran denke ...« Sie
konnte nicht weiter sprechen, sondern brach in ein schallendes
Lachen aus, und dasselbe hatte etwas so Ansteckendes, daß der
ernste Doctor zuletzt aus voller Kehle mit einstimmte.

		»Hätten Sie nur die Bucklige sehen können,« fuhr das schöne
Mädchen fort, »wie die Giftkröte vor Zorn und Eifersucht
aufschwoll. Sie würde die vornehme Louise in Fräulein Lina's
Wasserschale ersäuft haben, wenn es nur möglich gewesen wäre. Nun,
wenn die nicht die ganze Nacht hindurch über die
Treulosigkeit ihres Lieutenants bittere Thränen vergießt! ha ha ha!
ihres Lieutenants, ja, wenn er das wüßte! o, es ist zum
Tollwerden!« Und wieder begann ihr helles Lachen.

		»Und wie benahm sich Fräulein Louise dabei?« fragte der
Doctor.

		»O, sie zeigte sich natürlich wieder in ihrer gewöhnlichen
erhabenen Würde. Es war eine göttliche Scene, sag' ich Ihnen, sie
ganz die stolze Königin, die Andere eine nach Rache dürstende,
wuthentflammte, zornglühende Megäre!«

		»Glauben Sie, schöne Bertha, daß Louise in Folge dieser Intrigue
gezwungen sein wird, ihre Stelle bei der Eberhardt aufzugeben?«

		»Ich hoffe es.«

		»Ja, Sie hoffen es, weil Sie es wünschen, nachdem Louise die
Aufmerksamkeit Ihres reichen Consuls H. auf sich gezogen hat. Nun,
ich verdenke es Ihnen nicht, daß Sie die verhaßte Nebenbuhlerin zu
entfernen suchen, und ich bin ja auch gern bereit gewesen, Ihnen
dabei Hülfe zu leisten; aber glauben Sie wirklich, daß unsere List
den gewünschten Erfolg haben wird?«

		»Nun freilich glaub' ich es. Sie wird sich wohl freiwillig
zurückziehen; wenigstens gab sie uns das zu erkennen. Aber thäte
sie es nicht, so würde jedenfalls Fräulein Emilie dafür sorgen, daß
sie von Madame Eberhardt mit Schimpf und Schande entlassen wird. O,
die wird sie so anzuschwärzen wissen, daß kein gutes Haar an
ihr bleibt; wenn die erst Eine aufs Korn nimmt, so ist sie
unrettbar verloren.«

		»Also sind Sie mit mir zufrieden, schöne Bertha?« sagte der
Doctor in zärtlichem Tone, indem er einen Arm um ihre schlanke
Taille legte.

		»Ja,« entgegnete Fräulein Bertha mit komischem Pathos, »Sie
können mit König Philipp sagen; Kardinal, ich habe das Meinige
gethan. Thun Sie das Ihre! Und verlassen Sie sich darauf, Fräulein
Emilie wird die Rolle des Großinquisitors meisterlich spielen.«

		»Süße Bertha.«

		»Aber seien Sie doch vernünftig,« fuhr Fräulein Bertha fort,
indem sie sich behende dem Arm des Doctors entwand, »die Zeiten
sind vorüber, da ich Ihre süße Bertha war.«

		»Sie könnten wiederkehren, wenn Sie wollten.«

		»O, ich kenne Sie, Spiegelberg. Wie viele Liaisons haben Sie
seit der Zeit gehabt?«

		»Sie haben mich gelehrt, was ich an einer früheren verlor.«

		»Redensarten.«

		»Alte Liebe rostet nicht, wissen Sie.«

		»Ich danke für Ihre alte Liebe, mag sie nun rostig sein oder
nicht. Aber nun führen Sie mich nach Fischer's Keller, denn ich
habe einen ungeheuren Appetit nach Austern und Rheinwein.«

		»Ich habe nur eine Stunde zu meiner Verfügung.«

		»Gut, essen wir also eine Stunde lang Austern.«

		Wie viele Austern Fräulein Bertha in einer Stunde zu verspeisen
vermochte, können wir leider nicht angeben, denn die Umstände haben
es uns nicht gestattet, hierüber, wie es die Pflicht eines
gewissenhaften Berichterstatters eigentlich erheischte, in
Fischer's Keller Erkundigungen einzuziehen. Wir vermögen zur
Beantwortung dieser wichtigen gastronomischen Frage nur die eine
Thatsache anzuführen, daß wir einmal Jemand in fünfzehn Minuten 60
Stück vertilgen sahen. Hiervon ausgehend würden wir durch eine
leichte Multiplication auf die Zahl 240 kommen; wir gestehen jedoch
ehrlich und offen, daß uns dies als ein zu unsicheres Facit
erscheint, als daß wir es wagen möchten, die Glaubwilligkeit des
geneigten Lesers dafür in Anspruch zu nehmen. Jedenfalls muß die
Zahl der genossenen Austern eine sehr beträchtliche gewesen sein;
wir schließen das aus einzelnen abgebrochenen Aeußerungen, die dem
Doctor unwillkürlich entschlüpften, als er ziemlich spät am Abend
allein nach Hause ging.

		»Unerhörte Eßlust,« murmelte er zwischen den Zähnen, »sollte man
es für möglich halten! ein wahrer Vielfraß!« Dann fügte er
verächtlich lächelnd hinzu: »Dumm wie die Nacht! denkt, daß ich in
ihrem Interesse wirksam bin.«

		Der Doctor wohnte – brauchen wir es wohl zu sagen? – nicht mehr
in Ottensen bei Madame Pietschmann. Seine jetzige Wohnung lag in
der Vorstadt St. Georg, und zwar in einem kleinen Nebengäßchen,
welches auf das offene Feld hinausführte. Er lebte überhaupt gern
in stiller Abgeschiedenheit und gab sich, wie wir wissen, viel mit
der Blumenzucht ab. Diesen harmlosen Gelüsten konnte er jetzt in
vollem Maße genügen; denn es war in der That ein friedlicher
kleiner Winkel, den er sich dort ausgesucht hatte, und der zum
Hause gehörende, geschmackvoll angelegte und nett gehaltene Garten
stand ganz zu seiner Verfügung.

		Es mochte gegen zehn Uhr sein, als der Doctor das Gäßchen
erreichte, in welchem das von ihm bewohnte Haus lag. Er richtete,
sobald er dieses sehen konnte, einen prüfenden Blick nach den
Fenstern; sie waren beleuchtet. »Mein Bruder ist noch da,« murmelte
er leise vor sich hin, »er wird ungehalten sein.«

		Einen Augenblick später stand er vor der Hausthür. Er öffnete
sie, stieg die Treppen hinan und trat in's Zimmer. Es war spärlich
erhellt durch eine matt brennende Lampe, über deren Kuppel ein
Schirm von grünem Papier hing.

		»Seid Ihr's Mylord von Kent? Schon vom
Turnierplatz

Zurück, und ist die Festlichkeit zu Ende?«

		erscholl es in declamirendem Tone von der Seite
her, wo der Sopha stand. »Ich bin verdammt schläfrig geworden,
beinahe wär' ich eingenickt.« Ein endloses Gähnen folgte diesen
Worten und stellte die Wahrheit derselben außer allen Zweifel.

		»Es thut mir leid, Martin,« war die Antwort des Doctors, »ich
wurde durch dringende Geschäfte länger aufgehalten, als ich
vermuthen konnte.« Er entledigte sich seines Hutes, seines Stockes
und des Paletots und ging dann zum Schreibpult, wo die Lampe stand,
deren Docht er in die Höhe schob. Als er darauf den grünen Schirm
entfernte, fiel der helle Schein bis in die entferntesten Winkel
des Zimmers und ließ den Mann deutlich erkennen, der dem Einnicken
so nahe gewesen war. Er lag zurückgelehnt auf dem Sopha, den
Ellbogen auf dem Polster desselben, den Kopf in die Hand gestützt
und die Beine auf einen Stuhl ausgestreckt.

		Es war ein Mann hoch in den dreißiger Jahren und von kurzer,
gedrungener Statur. Er hatte grobe, aber regelmäßige Züge, die an
sich nicht unschön gewesen wären, hätte nur nicht ein unangenehmer
tückischer Zug in seinen kleinen grauen Augen gelauert und ein
burleskes Mienenspiel, so oft er sprach, sein Gesicht in
widerlicher Weise verzerrt. Konnte einerseits der Beobachter leicht
auf die Vermuthung geführt werden, in Martin einen Gauner und
Beutelschneider vor sich zu haben, so mochte er ihn anderseits für
einen mißrathenen Schauspieler halten; und, wie man aus dem
Folgenden sehen wird, vereinigte er auch wirklich in sich die
Kriterien dieser beiden anziehenden Gattungen.

		Martin, wie wir den Halbbruder des Doctors kurzweg nennen wollen
– sein voller Name war Martin Döllinger – erhob sich ein wenig aus
seiner liegenden Stellung und rieb sich unter fortwährendem Gähnen
die Augen.

		»Also wichtige Geschäfte,« sagte er und schüttelte sich
heftig.

		»In diesen Mauern, diesen Hallen

Will es mir keineswegs gefallen;

		denn es ist verwünscht kalt bei Dir. Ich hab'
alle Winkel und Ecken durchstöbert, um etwas zu finden, woran sich
ein Mensch ein Bischen erwärmen könnte, etwas Branntwein, Rum oder
Cognac – kein derartiger Stoff zu entdecken – und das
Cigarrenkästchen da hast Du verschlossen.

		Ha, ha! das ist in Eurer Art

Ihr seid ein Schelm, wie Ihr nur immer war't!

		Ohne Deinen alten Schlafrock,« schloß er, indem
er diesen fester um sich zusammenzog, »hätt' ich vor Kälte umkommen
müssen.«

		Der Doctor sah seinen Bruder mit einem eigenthümlichen Lächeln
an und ging in das Nebenzimmer; kehrte aber gleich darauf mit einer
Flasche Portwein und zwei Gläsern zurück, die er nebst dem
Cigarrenkästchen auf den Tisch stellte.

		»Wo zum Kuckuck hast Du denn die versteckt gehabt?« rief Martin,
nach der Flasche schielend. »Ich hab' doch Alles genau durchsucht
bis auf die Hutschachtel, die auf dem Kleiderschranke steht. Hast
Du denn den Portwein in der Hutschachtel?«

		Der Doctor mochte meinen, daß dies sein ausschließliches
Geheimniß sei, denn er gab keine Antwort; Martin aber hielt es für
überflüssig, seine Frage zu wiederholen; er nahm sich vielmehr vor,
bei nächster Gelegenheit nicht nur die Hutschachtel, sondern auch
einen alten Koffer, den er unter dem Bette hatte stehen sehen,
einer genaueren Prüfung zu unterwerfen.

		Der Doctor entkorkte die Flasche, schenkte ein, öffnete mittelst
eines kleinen Schlüssels, den er aus der Westentasche zog, das
Cigarrenkästchen, schob dann einen großen Lehnsessel an den Tisch
und streckte sich so bequem wie möglich darin aus. Die Cigarren
wurden jetzt angezündet, und Martin ergriff das Glas und leerte es
in einem Zuge. Die eigenthümliche Weise, in welcher er es zum Munde
führte, zeigte, daß sein rechtes Handgelenk durch irgend einen
Unfall steif geworden war. Als er, ohne die Aufforderung des
Doctors erst abzuwarten, sich ein zweites Glas eingeschenkt hatte,
mochte ihm die Situation hinlänglich gemüthlich scheinen, um ein
Gespräch anzuknüpfen; denn indem er den blauen Rauch in der Form
eines Ringes von sich blies und diesem mit den Augen folgte, bis er
beinahe die Decke erreicht hatte und dort allmählig seine Gestalt
verlor, wandte er sich an den Doctor und begann:

		»Was hast Du denn eigentlich mit mir zu besprechen, August?«

		»Martin,« sagte der Doctor in seiner gewöhnlichen sanften und
ruhigen Weise, »wir sind gestern in einer etwas aufgeregten
Stimmung von einander geschieden. Solche Scenen dürfen sich
zwischen uns nicht wiederholen. Hab' ich in der Uebereilung zu viel
gesagt, so vergiß es. Reich' mir die Hand und laß uns wieder gute
Freunde sein.«

		Auf Martins Gesicht zeigte sich ein hämisches, zähnefletschendes
Grinsen, und er schien weit eher geneigt zu sein, dem Bruder in's
Gesicht zu lachen, als ihm die Hand zu reichen. Auch war die
Stellung, die er einnahm, hierzu in der That nicht sehr geeignet;
denn er mußte sich aufrichten und so weit möglich vorüber beugen,
um es zu bewerkstelligen; doch erfüllte er nach einigem Zögern den
Wunsch des Doctors, indem er halblaut in den Bart murmelte:

		»Laß gut sein, August; ich denke schon lange nicht mehr daran;
Du warst ein wenig hitzig,

		aber Reue soll,

Nicht Deiner Seele schönen Frieden stören!

		Doch nun, sans
cérémonie, was willst Du von mir?«

		»Ich muß Dich,« sagte der Doctor, »hinsichtlich einiger
Aeußerungen, die Du gestern Abend fallen ließest, um Aufklärung
bitten. Ich muß wissen, wie wir beide mit einander stehen, ja, ich
muß noch heute Abend erfahren, ob ich in der bewußten Sache noch
ferner und sicher auf Deine Hülfe rechnen darf.«

		»Du kennst meine Bedingungen,« entgegnete Martin barsch.

		»Deine neuen Bedingungen, willst Du sagen. Ich habe mir
die Sache überlegt und nehme auch die eine an. Das Geld zahle ich
Dir, sobald Du mir den verlangten Dienst geleistet hast; das
Concept aber zu dem Contracte kannst Du, wenn Du willst, noch heute
Abend in Empfang nehmen.«

		»Du weißt,« sagte Martin nach kurzem Bedenken, »daß ich sonst
Dir gegenüber so gefügig bin wie ein Lamm,

		Doch, wo's auf Handel ankommt, merk' Dir's
wohl,

Da zank' ich um ein Neuntheil eines Haars.

		Was Du mir einräumst, genügt mir nicht ganz, Du
mußt auch die andere Bedingung erfüllen und mir offen gestehen,
welche Zwecke Du bei dem Unternehmen verfolgst, bei welchem ich Dir
Hülfe leisten soll. Frei heraus, mein Prinz, es wird mir immer
klarer, daß Du aus einer puren Grille, oder vielmehr, daß Du von
einer rasenden Leidenschaft verblendet, auf Deinen eigenen Ruin
losarbeitest. Du bist verliebt, mein Bester,

		Deine Wangen, sonst der Sitz

Schamhaft erröthender Bescheidenheit,

Sie glühen nun vom Feuer des Verlangens.

		Irre ich mich hierin nicht, so ist Dir mein
Beistand unbedingt verweigert. Du kannst mich fragen, was es mich
kümmert, ob Du bei Deinem Unternehmen gewinnst oder verlierst, da
ich doch jedenfalls Vortheil daraus ziehe. Wollte ich Dir nun auf
eine solche Frage antworten« – er sagte dies in einem äußerst
irritirenden Tone – »daß eine zarte Regung von brüderlicher Liebe
und Theilnahme mich abhielte, Dir in einer Sache beizustehen, die
nur zu Deinem Schaden ausfallen könne, so würde ohne Zweifel Dein
weiches Herz von Rührung überfließen; aber Dein praktischer Sinn
würde doch diesen Grund als nicht durchaus stichhaltig verwerfen.
Wenn ich Dir aber sage, daß der mir innewohnende crasse Eigennutz
nun verbietet, mich mehr, als ich es leider schon gethan habe, mit
dieser Affaire zu befassen, so wird Dir das zwar weniger rührend,
aber um so glaubwürdiger vorkommen. Gut also, aus reinem, schieren
Egoismus verweigere ich Dir meinen Beistand, denn ich habe darauf
gerechnet, daß wir uns künftig noch oft zu gegenseitigem Nutzen und
Frommen brüderliche Hülfe leisten könnten, und ich will Dir nicht
die Hand dazu leihen, daß Du Dir selbst die Mittel dazu
abschneidest. Lange genug hab' ich still geschwiegen

		Zu allen schweren Thaten, die ich sah,

Mein sehend Auge hab' ich zugeschlossen,

Mein überschwellend und empörtes Herz

Hab' ich hinabgedrückt in meinen Busen...«

		»Mein Gott, Martin!« sagte ungeduldig der Doctor, »laß doch die
ewigen Citate; kann man denn gar nicht mehr vernünftig mit Dir
sprechen!«

		»Ei, ei, werde doch nicht gleich so ungehalten,« entgegnete
Martin,

		»Aus Ehrfurcht, hoff ich, soll es mir
gelingen,

Mein leichtes Naturell zu zwingen;

		also in dürren Worten: Du weißt, daß ich einen
einmal gefaßten Entschluß nie ändere und magst nun wählen: entweder
Du sagst mir ohne Umschweife, welchen Zweck Du im Auge hast, und
dann, falls es ein vernünftiger ist, helfe ich Dir auch fernerhin,
ihn zu erreichen, oder es beliebt Dir, noch länger den Stummen, den
Geheimnißvollen zu spielen, und dann thätest Du wohl daran, Dich
nach einem anderen Genossen umzusehen.«

		Nach dieser bündigen Rede leerte Herr Martin sein Glas, strich
die Asche von seiner Cigarre und schien sich von seinem Sitze
erheben zu wollen; denn er zog die Beine vom Stuhl herunter. Aber
der Doctor bedeutete ihm mit einer Handbewegung sitzen zu bleiben
und sagte dann, indem er das Glas des Bruders wieder füllte, in
seinem sanftesten Tone:

		»Es thut mir leid, Dich so sprechen zu hören, Martin; Du hast
früher mehr Vertrauen in meine Umsicht und Welterfahrung gesetzt
und nie für nöthig erachtet, meine Nebenabsichten zu ergründen, so
wenig wie ich je ein Verlangen getragen habe, in Deine Geheimnisse
einzudringen. Wir sind vielmehr immer der Ansicht gewesen, daß es
besser sei, einander nicht zu tief in die Karten zu gucken und
haben uns bei diesem System gegenseitiger Zurückhaltung sehr wohl
befunden; warum denn gerade jetzt davon abweichen?«

		»Weil noch nie,« entgegnete Martin höhnisch, »bei dem, was wir
gemeinschaftlich unternahmen, thörichte Liebesgrillen im Spiel
waren. Wir ließen uns bis jetzt nur auf reine Geschäftssachen ein
und nicht auf Abenteuer à la Don
Juan. Früher hieß es: dieses oder jenes Unternehmen verspricht
einen Gewinn von so und so viel; allein kann ich es nicht
durchführen, theile Du die Gefahr und die Mühe mit mir, und ich
theile mit Dir redlich den Ertrag. Aber jetzt lässest Du mich –

		Fluchvolles Amt, das mir geworden ist! –

		die erbärmliche und lächerliche Rolle eines
Holzhändlers en détail spielen, der
seine Waare so billig verkauft, daß der Dümmste an den Fingern
nachrechnen kann, wie viel er an jeder Klafter verliert. Ich muß
mich dem Gespötte der Leute preisgeben, um Dir zu helfen, Dein Geld
zu verschleudern.

		Beim Himmel, Poins, ich fühl' mich
tadelnswerth,

So müssig zu entweih'n die edle Zeit!

		Und warum geschieht das Alles? Um einen alten schwachköpfigen
Mann noch mehr zu ruiniren, als er ohnehin schon ruinirt ist, ja,
der Dir selbst schon mehr schuldig ist, als Du, wenn Du ihn pfänden
ließest, aus seiner ganzen Habe herausschlagen würdest. Du willst
es dahin bringen, daß sein Wohl und Wehe ausschließlich in Deiner
Hand ist und es Dir freisteht, ihn jeden beliebigen Augenblick in
Schuldhaft bringen zu lassen. Und was willst Du nun schließlich mit
dem Allen erreichen, als das Eine nur, daß Du seine schöne Tochter
Deinen Wünschen geneigt machst. Muß ich mich da nicht selbst
fragen, ob der schlaue, berechnende, kaltherzige August Schönfeld
nicht plötzlich ein heißblütiger Wollüstling und thörichter
Verschwender geworden ist?

		Verzeiht, Mylord, es schneidet mir in's Herz,

Wehmuth erfüllt mich, und die Seele blutet!«

		Wärest Du reich, so würde ich sagen: es ist zwar höchst unklug,
so viel Geld an etwas so Werthloses zu vergeuden; aber weil Du
dessen genug hast, um Deinen Gelüsten zu fröhnen, so sei es darum.
Da ich nun aber weiß, wie wenig Du besitzest und mit welchen
Anstrengungen und tollkühnen Wagnissen dieses wenige
zusammengerafft ist, so erwarte nicht, daß ich Dir auf dem
eingeschlagenen Wege weiter folge.

		Höre, Mortimer!

Es ist ein schlüpfrig, glatter Grund, auf den Du Dich begeben!

		Zudem hast Du mich hinter das Licht geführt; hättest Du mir
gleich gesagt, worauf das abziele – doch, wozu noch weitere Worte
machen? Ich gehe von meiner Bedingung nicht ab, Du willst sie, wie
es scheint, nicht erfüllen; mithin sind wir fertig. Gute Nacht,
Bruderherz, Dein Portwein hat mir gut geschmeckt, Deine Cigarre war
vortrefflich, für beides sage ich Dir meinen verbindlichsten Dank.
Gute Nacht!

		Während Martin sprach, war in den sonst so lebhaften Zügen des
Doctors nicht die mindeste Bewegung sichtbar gewesen, aus welcher
man hätte schließen können, daß die bald heftig und barsch, bald
mit beleidigendem Hohne gesprochenen Worte irgend einen Eindruck
auf ihn gemacht hätten. Er hatte seine Cigarre ruhig fortgeraucht
und ein Paar Mal an seinem Glase genippt, mitunter auch in die
Flamme der Lampe geblinzelt, Alles aber mit einer Miene, als sei
von einer Sache die Rede, die ihn persönlich eigentlich gar nichts
angehe. Als er nun sah, daß der Bruder abermals die Beine vom Stuhl
herunterzog und allen Ernstes Anstalt machte, sich zu erheben,
griff er schnell zu der Flasche, um die leeren Gläser von Neuem zu
füllen, und sagte in jenem ihm so eigenthümlichen leisen, aber
eindringlichen Tone:

		»Bleibe, Martin! wir wollen, denk ich, nicht öfter auf dieses
Thema zurückkommen und uns lieber gleich heute Abend noch über die
Sache verständigen. Du willst, daß ich ganz offen mit Dir rede;
gut, es sei. Zwar hätt' ich es nimmer für möglich gehalten, daß Du
mich in dem Maße falsch beurtheilen könntest, wie Deine Worte zu
verstehen geben; aber, so wenig schmeichelhaft es in der That auch
für mich ist, daß Du mich für einfältig genug hältst, um zu
glauben, ich beabsichtige, einer phantastischen Grille mein ganzes
mühsam erworbenes Vermögen zum Opfer zu bringen, so würde ich Dich
dennoch nicht über meine wahren Absichten belehren, wenn ich nur
ein anderes Mittel sähe, Dich für meine Pläne zu gewinnen. Nicht
wahr, Martin, das ist doch ehrlich gesprochen?«

		»Gewiß,« sagte Martin höhnisch, »und ich danke Dir für den hohen
Werth, den Du meinem Urtheil über Dich beilegst.«

		»Was Du in Bezug auf den alten Lüders und seine Tochter gesagt
hast,« fuhr der Doctor fort, »ist wahr; ich selbst hätte nicht
klarer und deutlicher den Zweck angeben können, den ich
hinsichtlich der letzteren verfolge. Nur glaube ich, daß Du meine
Motive nicht ganz richtig auffassest. Eigentlich gehört das nicht
zur Sache; da wir aber einmal darüber sprechen und um ganz von Dir
verstanden zu werden, will ich Dich daran erinnern, daß ich zu zwei
verschiedenen Malen an den Besitz dieses Mädchens große Erwartungen
geknüpft und ihretwegen andere Aussichten aufgegeben habe. Daß
diese Erwartungen getäuscht wurden, lag zwar an den Umständen,
sie aber verschmähte meine Huldigung. Mochte diese nun der
Ausdruck einer vollkommen uneigennützigen Liebe sein, oder nicht –
vielleicht war sie es anfänglich wirklich, oder wenigstens mehr als
– doch nichts davon – sie hatte keinen Grund, an der
Aufrichtigkeit meiner Gefühle, wie ich sie darlegte, zu zweifeln,
und sie wies sie dennoch verachtend zurück. Ja, sie zog mir einen
Mann vor, der in ihren Augen von allen Mitteln gänzlich entblößt
und von niedrigem Stande war, denn so hatte er sich ihr zu erkennen
gegeben. Begreifst Du nun, daß dieses zweimalige Fehlschlagen
meiner Hoffnungen, daß diese wiederholte Kränkung meines Stolzes
ein Gefühl in mir hervorgerufen hat, welches, vereint mit der Macht
ihrer Schönheit und dem Genuß, den der Sieg über ihre
widerstrebende Tugend verspricht, mich zu dem Entschluß gebracht
hat, sie um jeden Preis – wie Du Dich ausdrückst – meinen Wünschen
geneigt zu machen? Du siehst, es ist jetzt nicht allein die Liebe,
oder, damit Du mich besser verstehst, es ist nicht allein die
Begierde des Wollüstlings, die mich anspornt, Alles daran zu
setzen, meine Absicht zu erreichen, es kommt dazu noch eine
Triebfeder, weit mächtiger als jene, der Durst nach Rache!«

		Die Aufmerksamkeit Martin's wurde noch mehr als durch die eben
gehörten Worte durch den eigenthümlichen Blick, welchen der Doctor
auf ihn heftete, gefesselt; doch seine Spottsucht überwog sein
Erstaunen, und er murmelte vor sich hin:

		»Herrlich! etwas dunkel zwar,

Aber's klingt recht wunderbar.«

		Dem Doctor war übrigens die Wirkung nicht entgangen, die seine
Worte auf den Bruder hervorgebracht hatten; seine Gesichtszüge
nahmen plötzlich wieder den vorigen Ausdruck an, und er fuhr
fort:

		»Verstehe mich übrigens recht, Martin, die Mittel, die Du
mich anwenden siehst, würde ich nicht gewählt haben, wenn ich nicht
einen doppelten Zweck vor Augen hätte. Deine Hülfe würde ich
dann auch nicht in Anspruch genommen haben; daß ich es that, hätte
dich nach einigem ruhigen Nachdenken überzeugen können, daß mein
Unternehmen nicht allein ein Abenteuer à
la Don Juan, sondern zugleich auch ein solches sei, das
einen ansehnlichen pecuniären Vortheil zu bringen verspricht. Hab'
ich Dir jetzt genug gesagt?«

		Der Zug von Hohn und Spott, der bisher auf Martin's Zügen
gelegen hatte, war gänzlich verschwunden und hatte dem Ausdruck
eines unverhohlenen, fast peinlichen Erstaunens Platz gemacht. Er
besann sich einen Augenblick, ehe er Antwort gab, und man sah, daß
es ihm unangenehm war, das Gespräch fortzusetzen. War nun aber sein
früher ausgesprochener Zweifel gegen die Zweckmäßigkeit des
Unternehmens, bei welchem er sich betheiligen sollte, noch nicht
gehoben, oder war seine Neugierde durch die leidenschaftlichen
Aeußerungen seines Bruders in ungewöhnlich hohem Grade rege
geworden, genug, er sagte nach einer kurzen Pause:

		»Was Du von dem Mädchen gesprochen hast, August, gehört – es
sind Deine eigenen Worte – eigentlich nicht zur Sache und hat nur
dazu gedient, mich in der gleich Anfangs geäußerten Annahme noch
mehr zu bestärken, daß Du Dich von einer rasenden Leidenschaft hast
hinreißen lassen, einer Leidenschaft, die ich Dir nicht zugetraut
hätte, weil sie mir – wie sehr auch Deine Worte das Gegentheil
andeuten sollen – in weit höherem Maße die Merkmale einer
brennenden Begierde, als die der gekränkten Eitelkeit und der
Rachsucht an sich trägt. Statt aber in anderer Hinsicht meine
Bedenklichkeiten zu heben, willst Du mich mit einer einfachen
Behauptung abfertigen, die aller Beweiskraft entbehrt, ja, die mir
um so weniger genügen kann, je mehr ich in Deinem gegenwärtigen
Zustande die sonstige ruhige Besonnenheit vermisse.«

		»Ich sehe, es läßt sich heute Abend nicht mit Dir accordiren,«
entgegnete der Doctor mit jenem unheimlichen Lächeln, bei dem es
seinem Bruder oft eisigkalt überlief, »ich muß mich also fügen.
Weißt Du, daß im vorletzten Herbst der Pflegesohn des alten Lüders,
jener junge Seemann, den man seit langen Jahren als verschollen
betrachtete, plötzlich hier wieder auftauchte?«

		»Ich erinnere mich, damals von Dir gehört zu haben, er bewerbe
sich um die Gunst seiner schönen Cousine.«

		»Entsinnst Du Dich auch, daß ich Dir sagte, er sei eben so arm,
wie er fortgegangen, aus Amerika zurückgekehrt?«

		»Ja, Du sagtest mir mit der Dir eigenen liebenswürdigen
Offenheit, es sei ihm dort drüben nicht viel besser ergangen als
mir; und Du fügtest, wenn ich nicht irre, hinzu, er sei Steuermann
auf einem Westindienfahrer.«

		»Du wirst Dich vielleicht ferner erinnern, daß ich Dir
mitgetheilt habe, wie der alte Lüders früher durch die Vermittlung
eines Londoner Handlungshauses eine Unterstützung von jährlich 400
Thalern empfing?«

		»Ich hab' es nicht vergessen.«

		»Nun gut, durch einen günstigen Zufall bin ich von den
Verhältnissen jenes Hugo Falkner ganz genau unterrichtet worden. Er
ist nicht der arme Steuermann, für den er sich hier ausgab, sondern
besitzt ein unermeßliches Vermögen, und jene Unterstützung kam von
ihm.«

		Der Doctor hielt inne, wie um die Wirkung zu beobachten, die
diese Mittheilung auf den Bruder machen würde, dann fragte er mit
einem triumphirenden Lächeln: »Fängst Du jetzt an, Martin, die
Sache zu begreifen?«

		»O ja, ich bin nur toll bei Nord oder Nordwest; wenn der Wind
aus Süden bläst, kann ich einen Falken sehr gut von einem
Kirchthurm unterscheiden,« erwiederte dieser, indem er sich aus
seiner bequemen Lage halb erhob und den Bruder mit weit
aufgerissenen Augen anstarrte, »aber dennoch – –«

		»Aber dennoch,« unterbrach ihn der Doctor, »ist Dir noch manches
nicht recht klar, willst Du sagen. So begreifst Du z. B.
nicht, was den reichen jungen Mann bewogen haben kann, sich für arm
auszugeben.«

		»In der That kommt mir das sehr seltsam vor.«

		»Ich kann Dir natürlich seine Gründe nicht angeben, aber diese
kümmern uns auch sehr wenig. Jedenfalls ist er, so viel ich habe
ausfindig machen können, ein Phantast, ein überspannter Mensch, ein
Grillenfänger, der sich darin gefällt, allen seinen Launen
nachzugeben. Vielleicht hat er die wahre Gesinnung seiner
Verwandten erproben wollen, vielleicht ging seine Absicht auch nur
dahin, den Grad von Uneigennützigkeit zu ermessen, mit welcher ihm
Louise zugethan war.«

		»Sehr romantisch!« lachte Martin höhnisch.

		»Und sehr unpraktisch,« sagte der Doctor, »wie das Ergebniß ihn
hat belehren müssen; denn ich glaube, er wurde von dem Pflegevater
auf eine eben nicht schmeichelhafte Weise empfangen. Anders war es
mit Louisen. Sie hätte, wenn ihr die freie Wahl geblieben wäre,
diesen ungeschliffenen Seemann – – doch lassen wir das bei Seite.
Worauf es uns ankommt, ist, daß er die Mittel und den Willen hat,
den Pflegeeltern Hülfe zu leisten, sobald ich ihm die Gelegenheit
dazu biete; und er besitzt beides. Sein Vermögen ist ein wahrhaft
fürstliches und – –«

		»Entschuldige, daß ich Dir in's Wort falle,« unterbrach ihn
Martin, »der zweite Punkt, sein guter Wille nämlich, den
Pflegeeltern zu helfen, scheint mir etwas zweifelhaft, und Du
weißt, daß ich an dem Grundsatze festhalte: quod dubitas, ne feceris. Also, ohne Winkelzüge,
hat er ihnen nicht von jener Zeit an alle Unterstützung
entzogen?«

		»Das hat er.«

		»Und natürlich weil sie ihn unfreundlich empfingen, und seine
Hoffnungen in Bezug auf Louise scheiterten?«

		»Nein, weil er sie für wohlhabend genug hält, um keiner
Unterstützung zu bedürfen.«

		»Du willst doch damit nicht etwa sagen – –«

		»Ich will damit sagen, daß er noch immer in dem Wahne lebt, daß
sein Pflegevater das Gut Buchenthal besitzt.«

		»Es war doch eigentlich eine recht lustige Geschichte, die mit
dem Lotteriegewinn,« sagte Martin, wieder in den früheren
spöttischen Ton fallend. »Wie leicht selbst mein kluger Bruder in
die Falle ging!«

		»Und wie schnell er sich wieder herauszog, hättest Du hinzufügen
können. Doch, um bei der Sache zu bleiben, Falkner ging am Abend
des nämlichen Tages, an welchem jenes ominöse Ereigniß eintraf, an
Bord seines Schiffes, und früh am nächsten Morgen verließ er den
Hafen, bevor er noch ahnen konnte, daß sein Pflegevater, er selbst
und die halbe Stadt – –«

		»Und Du mit ihnen,« fiel Martin ein.

		»Düpirt worden waren,« fuhr der Doctor fort, indem er des
Bruders sarkastisches Lächeln mit einem stechenden Blicke
erwiederte, »durch den plumpen Mißgriff einer halb verrückten
Collectrice.«

		»Die Du aber doch zur Frau Doctorin Schönfeld machen wolltest,«
lachte Martin. »O unglückliches Flötenspiel, das Dir nie hätte
einfallen sollen! Das hätte mir nun nie passiren können,

		Ich hatte selbst oft grillenhafte Stunden,

Doch solchen Trieb hab' ich noch nie empfunden.«

		»Ich denke, wir sprechen jetzt von Geschäften,« sagte der Doctor
mit scharfer Betonung, »Du thätest besser, Deine Komödiantenspäße
auf eine andere Zeit zu verschieben.«

		»Verzeih'«, entgegnete Martin, indem er sich von seinem Sitze
erhob und unruhig im Zimmer auf und abging, »verzeihe, mon cher frère,

		Ich hab' es öfters rühmen hören,

Ein Komödiant könnt' einen Pfarrer lehren.

		Du hast übrigens wenig Ursache, über meine
dramatischen Leistungen zu spotten. Ich übte die mimische Kunst
doch nur auf den Brettern, welche die Welt bedeuten, Du aber im
wirklichen Leben. Denke z. B. nur an Deine famose Rolle als
Baron, die – –«

		»Kommst Du schon wieder auf das alte Thema!« unterbrach ihn der
Doctor, heftig mit dem Fuße stampfend, »meine Geduld ist jetzt zu
Ende, Martin, und wenn Du nicht gleich – –«

		»Nur ja nicht ungehalten, edler Lord,« fiel ihm Martin ins Wort,
»ich will nun wieder so ernst sein, wie ein Quäker.«

		Nachdem er eine Weile gesenkten Hauptes und mit hastigen
Schritten die Länge und Breite des Zimmers gemessen hatte, blieb er
plötzlich dicht vor seinem Bruder stehen und faßte ihn scharf ins
Auge.

		»Ich durchschaue jetzt klar und deutlich Deinen ganzen Plan,
August,« sagte er, »und ich gestehe, es ist ein erhabener
glorreicher Plan und Deiner würdig. Du weißt natürlich, wo sich
jener romanhafte Schwärmer, der Falkner, aufhält.«

		»Ich bin von Allem, was ihn betrifft, jederzeit aufs Genaueste
unterrichtet,« war die Antwort.

		»Du willst nun dem alten Lüders jede Hülfsquelle abschneiden,«
fuhr Martin fort, »ihn, so weit es irgend möglich ist, zu Grunde
richten und dann, wenn er unter Deiner liebreichen Behandlung an
Geist und Körper gebeugt und so weich gemacht ist wie Wachs, das Du
unter Deinen Fingern in jede beliebige Form kneten kannst, und wenn
Du Deine sonstigen Zwecke vollständig erreicht hast, dann willst Du
den alten Mann, dem lange vorher wahrscheinlich vor Kummer und
Elend das Herz gebrochen und der Geist irre geworden sein wird,
dazu zwingen, einen großen Wechsel zu unterschreiben, den Dir
hernach der reiche, mitleidige Pflegesohn einlösen soll. Ist dem
so?«

		»Nach Allem, was ich Dir mitgetheilt habe,« erwiederte mit
unerschütterlicher Ruhe der Doctor, »kann ich Deinen Scharfsinn
nicht sehr bewundern.«

		»Mein Scharfsinn geht aber doch weiter, Du treues Bruderherz,«
fuhr Martin fort, »er zeigt mir mit wunderbarer Deutlichkeit,
weshalb Du Dich so lange und hartnäckig gesträubt hast, mir einen
tieferen Blick in das kunstvolle Räderwerk Deiner Machinationen zu
gestatten. Von dem großen Gewinn, den sie versprechen, wolltest Du
mir nichts zukommen lassen; Du wolltest mich mit einem
Darlehen von einigen hundert Thalern und dem von Deiner
Meisterhand in bester juridischer Form entworfenen Concept zu einem
Contracte abspeisen. Ist dem nicht so?«

		»Ich kann Dich nicht verhindern, es zu denken.«

		»Und ich gestatte Dir dafür zu denken, daß ich sehr froh bin,
Dich zur Aufdeckung Deines ganzen allerliebsten Geheimnisses
gezwungen zu haben; denn Du wirst mich doch hoffentlich
nicht für so albern halten, aus purer brüderlicher Zuneigung mit
einem so erbärmlichen Sündenlohne vorlieb zu nehmen?«

		»Ich denke doch, daß Du es thun wirst, Martin.«

		»Da wirst Du Dich aber in meiner liebreichen, brüderlichen
Gesinnung gewaltig getäuscht sehen, so rein und uneigennützig sie
auch immer sein mag; ja, ich glaube in der That, daß wir jetzt die
Bedingungen etwas anders werden stellen müssen. Doch so etwas muß
überlegt werden, und ich will Dir bis morgen Zeit lassen, Dein
weiches, gefühlvolles Herz darüber zu Rathe zu ziehen. Gute Nacht,
August, schlafe den süßen erquickenden Schlaf des Gerechten. Mögen
liebliche Traumgebilde Dein keusches Lager umgaukeln.«

		Er trat an den Tisch und schenkte den Rest des Portweins in sein
Glas.

		»Der letzte Trunk sei nun mit ganzer Seele

Als festlich hoher Gruß dem Morgen zugebracht!«

		rief er pathetisch und leerte es in einem Zuge.
Darauf ergriff er seinen Hut, nickte dem Doctor mit einem
spöttischen Grinsen zu und schickte sich an, das Zimmer zu
verlassen. In der Thür aber kehrte er wieder um und trat dicht vor
seinen Bruder hin.

		»Bald hätt' ich das Wichtigste vergessen,« sagte er.

		»Nun?«

		»Du mußt mir zwanzig preußische Thaler borgen.«

		»Ich habe kein Geld,« entgegnete der Doctor unwirsch.

		»Ei, Brüderchen, das weiß ich besser, Du – –«

		»Ich habe keines, wiederhole ich Dir.«

		»Augustus!«

		»Du wirst mir meinen Glauben nicht
erschüttern,

Der auf die tiefste Wissenschaft sich baut!

		Sag', hast Du nicht vorgestern den reichen Engländer tüchtig
gerupft draußen bei der Dorville, oder richtiger, mit der
Dorville; denn ihr beide spielt doch wohl eigentlich unter einer
Decke. Ich hörte von einer beträchtlichen Summe, und nun – –«

		»O wende Deine Augen

Nicht von mir weg! Noch einmal zeige mir

Dein ewig theures und verehrtes Antlitz!

		Gieb mir die zwanzig Thaler, und – –«

		»Nun, in des Teufels Namen!« rief der Doctor, außer sich vor
Wuth, »wenn es denn gar kein anderes Mittel giebt, Dich los zu
werden – –«

		Er zog seine Brieftasche und zählte jenem die Summe in
preußischen Thalerscheinen ab. Martin sah ihn mit einem spöttischen
und triumphirenden Lächeln zu.

		»Jetzt bist Du ganz, wie Dich mein ahnend
Herz

Geträumt,«

		sagte er, indem er das Geld einstrich,

		»mich hat mein Glaube nicht betrogen!«

		Der Doctor sah ihm, als er endlich fortging, mit einem Blick
ingrimmigen Hasses nach und versank dann, den Kopf auf die Hand
gestützt, in tiefes Nachdenken. Eine halbe Stunde mochte er in
dieser Weise noch zugebracht haben, als er sich erhob, die Lampe
ergriff und in sein Schlafzimmer ging. Ob er dort den Schlaf des
Gerechten geschlafen hat, wollen wir bescheiden dahingestellt sein
lassen.

	